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PROLOG


  Es war einmal, in einem magischen Land, ein dunkler Magier – der Blutmagier – und er begehrte die einzige Macht, die ihm verwehrt war: Er wollte das Land regieren. Also führte er seine Armee zu einem hinterhältigen Angriff auf die königliche Burg von Elden und schwor, die königliche Familie auszulöschen und den Thron für sich zu beanspruchen. Aber er hatte nicht mit der Liebe gerechnet, die König und Königin für ihre Kinder empfanden, besonders für den rebellischen und störrischen Prinzen Dayn …


  Zweige schlugen Dayn ins Gesicht und hieben nach dem blutroten Hengst, auf dem er ritt, aber keiner von beiden zuckte zusammen. Sie waren dazu ausgebildet, waren dazu geboren: Dayn war der zweite Sohn des Königs, Hart ein königliches Streitross, Nachfahr mehrerer Generationen von Biestjägern. Zusammen bewachten sie die Burginsel und die Dörfer um den Blutsee und sorgten dafür, dass die widerlichen Monster der Zauberei im Toten Wald blieben.


  Es war eine edle Rolle, eine gefährliche Bestimmung – und es machte unglaublich viel Spaß. Meistens jedenfalls. Heute Nacht allerdings ritt er voller Wut, die Zügel in einer fest geballten Faust, die geladene Armbrust in der anderen. Seine Gedanken waren nicht bei der Burg oder der Landbevölkerung, sie galten allein dem Töten.


  Von der Laune seines Herrn angesteckt, schnaubte Hart, biss fest auf sein Zaumzeug und sprang über einen Dornenbusch, den sie normalerweise umrundet hätten. Dayn brüllte und packte die fließende Mähne des robusten Biestjägers. Gemeinsam landeten sie auf festem Boden und preschten weiter. Sie hatten jetzt freie Sicht auf das Monster, auf dessen Fährte sie waren.


  Die zottelige graue Kreatur, etwa so groß wie ein Pony, hätte einer der riesigen Wölfe sein können, die im Hochland hinter Elden jagten, wäre nicht der Rückenfleck aus rotem Pelz in ihrem Nacken und der goldene Streifen, der ihre Wirbelsäule entlanglief, gewesen. Diese Merkmale zeichneten sie als etwas anderes aus: einen Wolfyn.


  Die älteren Jäger erzählten davon, dass die Wolfyn Menschengestalt annahmen und die schönsten Frauen verführten, die sie finden konnten – um sie dann zu töten und zu fressen. Aber das waren nur Geschichten. Und die Legende vom Formwandeln war ein Versuch, zu erklären, warum die blutrünstigen Kreaturen damals, als man sie zum ersten Mal hatte ausrotten wollen, zurückgeschlagen hatten, indem sie direkt den schwächsten Punkt des Dorfes angegriffen und die mächtigsten Krieger und die schönsten Frauen gerissen hatten, als wären sie im Krieg, nicht auf der Jagd.


  Diese Tage waren lange vorbei und die Wolfyn in den Königreichen fast ausgerottet. Die wenigen, die noch blieben, waren allerdings tödlich und mussten zum Wohl der Allgemeinheit umgebracht werden.


  Im Augenblick jedoch wollte Dayn nur schnell genug reiten, um alles hinter sich zu lassen – die Wut seines Vaters, die Enttäuschung seiner Mutter … und den Ausdruck auf Twillas Gesicht, als er sie hatte verlassen müssen, obwohl sie schon von Hochzeit gesprochen hatten.


  Die Worte seines Vaters hallten in seinem Kopf. Du musst eine anständige Prinzessin heiraten. Du bist der Hüter des königlichen Waldes und die rechte Hand deines Bruders.  Und die Götter wussten, dass der dunkle und verführerische Nicolai nicht vorhatte, sich in naher Zukunft zu binden, deswegen setzten König und Königin – und ihre Berater – ihre Hoffnungen für eine gewinnbringende Verbindung auf Dayn und seine Schwester, Breena. Der Gedanke daran und der Streit, den er deswegen mit seinen Eltern gehabt hatte, ließen Dayn, so schnell er konnte, von der Burg und ihrer Politik davonreiten. Er war sechsundzwanzig Jahre alt, und seine Art lebte Hunderte, manchmal Tausende von Jahren. Und doch wollten seine Eltern sein Leben an das meistbietende Königshaus verscherbeln. Bei allen Göttern und dem Abgrund, er wünschte, er wäre aus dem einfachen Volk.


  Aber das war er nicht. Deswegen trieb er den Hengst weiter, bis ihm der Wind ins Gesicht peitschte und der Boden unter Harts Hufen dahinflog.


  Sein Gefährte Malachai, der weit hinter ihm auf seinem stämmigen grauen Wallach zurückblieb, umrundete den Dornbusch, über den Dayn und Hart gerade gesegelt waren, und brüllte: „Wartet, verdammt!“


  Dayns ehemaliger Tutor, der jetzt sein treuer Begleiter war, sagte noch mehr, aber Harts lautes Schnauben übertönte die Worte. Als die Bäume sich lichteten, konnten sie noch einen Blick auf den Wolfyn werfen. Der Hengst preschte hinter der Bestie her, die sich mit intelligenten bernsteinfarbenen Augen nach ihnen umsah. Dayn presste die Knie fest an die Flanken des Pferdes und hob die Armbrust, als sie langsam aufholten. Die Bäume lichteten sich um ihn herum, aber er konzentrierte sich auf den roten Fleck, der anzeigte, wo sein tödlicher Treffer landen musste.


  Der Wolfyn setzte zu einem letzten Sprint an, und …


  Plötzlich war Dayn von Gefühlen erfüllt, die nicht seine eigenen waren: Wut, Trotz, Angst, Verrat. Kaum war er überrascht hochgeschreckt, da erhob sich auch schon ein starker Wind um ihn, schloss ihn wie eine riesige Faust aus Zauberkraft ein, riss ihn aus dem Sattel und hinauf in einen Wirbelsturm, der sich mit einem Mal über ihm drehte.


  „Hinterhalt!“, rief Malachai, seine Stimme verwehte im Wind und wurde immer schwächer, als der Tornado Dayn mit sich riss und die Luft an ihm vorbeipeitschte.


  Er kämpfte gegen die Magie, die ihn festhielt, aber sie war zu stark, zu allumfassend. Wie eine spürbare Kraft, die aufbrauste und dann abflachte, hallte sie in seiner Seele wider, als er das Auge des Wirbelsturms erreichte. Dort hing er in der Luft, sah nichts als die wabernde Wand aus Grau und Braun, die ihn umschloss, fühlte nichts als Magie. Sein Puls hämmerte, und seine Muskeln brannten förmlich danach, zu kämpfen oder zu fliehen. Aber es gab nichts zu bekämpfen, und es gab keinen Fluchtweg. Bei allen Göttern, was ging hier vor? Gedankenübertragung bestand normalerweise aus wenigen Worten, die Blut trinkende Verwandte miteinander austauschten. Er und sein Vater waren am stärksten miteinander verbunden, aber auch zu Nicolai spürte er diese Bindung. Das hier hingegen war etwas vollkommen anderes.


  „Hallo?“, rief er. „Vater? Bist du das?“ Vielleicht wollte sein Vater ihn dafür bestrafen, dass er sich weigerte …


  Das Chaos einer Schlacht erklang plötzlich in seinen Ohren: furchtbare Schreie, ein Brüllen, das ihm das Blut in den Adern gerinnen ließ und das er doch nicht einordnen konnte, das Scheppern von Stahl auf Stahl, schwirrende Bogensehnen und gebellte Befehle zum Angriff. Ihm wurde eiskalt, als ihm aufging, dass es sich nicht um eine Strafe handelte. Es war eine Warnung.


  „Alvina!“, hörte er seinen Vater nach seiner Mutter rufen. „Zurück, verdammt!“ Dann folgte ein reißender Sog der Magie, und Dayn war plötzlich im Kopf seines Vaters, sah, was er sah, fühlte, was er fühlte.


  Entsetzen und grimmige Entschlossenheit hämmerten in Aelfrics Adern, als er mit seinem Schwert auf die Kreatur einschlug, die ihm auf der schmalen Freitreppe gegenüberstand. Er wusste nicht, wie der Blutmagier seine Armee ungesehen auf die Insel gebracht hatte, aber die Burg war überwältigt.


  Monströse Kreaturen drängten sich in der großen Halle am Fuß der geschwungenen Treppe. Sie schlugen erfahrene Wachsoldaten mit ihren vergifteten Schwanzstacheln aus dem Weg und zerfetzten mit rasiermesserscharfen Klauen die Rüstungen der Wächter. Blut spritzte, Männer schrien und starben, und der König schleuderte einen magischen Blitz die Treppe hinab, der die Ettine zurücktrieb, die riesigen dreiköpfigen Oger, die versuchten, über die Treppe die obere Etage der Burg zu erreichen. Sie stolperten benommen zurück, aber nicht lange.


  Aelfric wirbelte herum, um die Treppe hinaufzurennen, und sah seine Frau, die ebenfalls hinaufeilte. Er war nicht überrascht. Seine bezaubernde Alvina war eine Kriegerin, wild und leidenschaftlich in der Liebe und im Krieg. Was ihn überraschte war der panische Schmerz, den er spürte, als er sie vor sich sah, das innere Flüstern: Bitte, Götter, nein, ich bin noch nicht bereit.


  Schlimmer noch, er sah die gleichen Gefühle in ihren Augen gespiegelt, als sie sich in eine Nische nahe ihren Gemächern duckte, ihn ansah und ihm die Hand entgegenstreckte. „Wir müssen schnell handeln“, flüsterte sie, während die Schlacht die Steine unter ihren Füßen zum Beben brachte. „Wir können die Kinder noch retten.“


  Er wollte etwas einwenden, aber tief in seinem Herzen wusste er, es wäre nur verschwendete Zeit.


  Er legte seine Hände um ihre, trat dicht zu ihr und legte seine Wange an ihre Stirn. „Ah, meine Königin. Meine Geliebte. Es tut mir leid.“ Leid, dass er zu lange damit gewartet hatte, dem Blutmagier nachzustellen. Leid, dass er ihr keine Hoffnung mehr bieten konnte. Leid, dass der Tag, an dem sie den fünften Geburtstag des kleinen Micah gefeiert hatten, so endete.


  Ihr nächster Atemzug war ein Schluchzen, aber sie sagte nur: „Wir müssen uns beeilen.“


  Er wich langsam zurück, behielt ihre zitternden Hände aber in seinen. „Sag mir, was ich tun muss.“


  „Nein!“, brüllte Dayn. Schmerz brannte in seiner Brust, als die Vision schwand. „Bei allen Göttern, nein!“ Mehr noch. Als die Gedankensprache verklang, hörte er das eindeutige Rauschen, das eine Erinnerung auszeichnete. Was er gesehen hatte, war bereits geschehen. Er wehrte sich gegen die unsichtbare Kraft, die ihn im Zentrum des Wirbelsturms festhielt, schlug nach ihr, verfluchte sie. „Malachai!“, brüllte er. „Zur Burg!“ Aber es kam keine Antwort, und der Wald schien plötzlich unendlich weit entfernt.


  Dayn. Das Wort wurde in seinem Kopf gesprochen, von einer vertrauten tiefen und grollenden Stimme.


  „Vater?“ Hoffnung keimte in ihm auf. „Den Göttern sei Dank. Hol mich hier raus. Ich rufe die Dorfbewohner zusammen und …“


  Es ist zu spät. Die Burg ist gefallen und wir mit ihr.


  „Sag das nicht.“ Seine Stimme wurde unsicher, sein Atem abgehackt. „Halt durch. Halt einfach durch. Ich hole Nicolai. Wenn wir zusammenarbeiten …“


  Der Zauber ist gesprochen, unser Lebensblut vergossen. Ich weiß nicht einmal, wie lange ich dich noch erreichen kann, du musst also zuhören.


  „Nein!“ Dayn schüttelte wild den Kopf. Er weigerte sich, das zu glauben, und hörte auch nicht auf die flüsternden Echos, die sagten, dass sein Vater schon auf der Schwelle zwischen Leben und Tod stand. „Vater … Mutter … bei allen Göttern …“ Er schämte sich nicht über das Schluchzen, das aus seiner Kehle kam, als schreckliche Schuldgefühle seine Wörter verzerrten. „Ich hätte meine Geduld nicht verlieren dürfen, ich hätte nie wegreiten dürfen. Wenn ich bei euch gewesen wäre …“


  Schweig! fuhr Aelfric ihn an, so wie er es mit seinen Männern auf dem Schlachtfeld tat.


  Dayn kam wieder zu sich, aber seine Stimme bebte, als er sagte: „Ich erwarte Euren Befehl.“ Er hatte die Worte schon so oft gesagt, wenn auch in letzter Zeit meistens voller Unmut. Jetzt bekamen sie eine neue tiefere Bedeutung, weil er nicht wusste, was als Nächstes zu tun war. Nicolai finden? Eine Armee aufstellen? Ein magischer Angriff? Rückzug? Nicht in seinen wildesten Träumen hätte er sich vorgestellt, dass die Burg erobert werden könnte und seine Eltern nicht mehr leben würden. Aber er durfte die wenige Zeit, die seinem Vater noch auf der Schwelle des Lebens blieb, nicht verschwenden, also flüsterte er: „Sprich, Vater. Ich werde tun, was immer du befiehlst.“


  Gut, dann hör mir zu. Unsere Verletzungen und die Macht des Magiers haben den Zauber verändert, den deine Mutter und ich gesprochen haben. Die Magie hat dich und deine Brüder und deine Schwester weit fortgeschickt, wie wir geplant hatten, aber sie hat euch auch an die Burg gebunden und einen Countdown in Gang gesetzt. Vier Nächte, bevor diese Zeitspanne endet – und nicht vorher –, müsst ihr alle auf die Insel zurückkehren, die Burg zurückerobern und den Blutmagier umbringen. Wenn ihr es nicht tut, müsst ihr sterben, und Elden ist verloren. Aber ihr müsst warten, bis der richtige Zeitpunkt gekommen ist.


  Dayns Atem rasselte in seinen Lungen, und seine Gedanken rasten. „Woher weiß ich, wann die Zeit gekommen ist?“ Bei den Göttern, passierte das alles wirklich?


  Eine Frau wird kommen und dich nach Hause führen. Der Countdown beginnt, wenn sie ankommt, und endet mit der vierten Nacht. Du musst dich von ihr führen lassen, aber denk daran: Bleib dir selbst treu, und denk an deine Prioritäten. Versprich mir das.


  Ein Schluchzen steckte in seiner Kehle fest. „Ich verspreche es. Bei allen Göttern, Vater …“ Er wurde unterbrochen, als der Tornado plötzlich mit einem Brüllen beschleunigte. Sekunden später wurde er aus dem ruhigen Auge des Sturms wieder in Richtung der wirbelnden Wand aus Wind geschleudert. „Nein!“, heulte er, als der Sturm ihn packte und mitriss. Sofort wurde er vom Wirbelsturm davongetragen, überschlug sich wieder und wieder, und er konnte nur noch in den Wind brüllen: „Es tut mir leid, dass ich euch nicht im Kampf beistehen konnte!“


  Donner grollte, und in ihm explodierte eine Energie, die sein Fleisch versengte und ihm die Luft aus den Lungen trieb. Schmerz überwältigte ihn, er bäumte sich auf, sein Körper schien auf einmal von innen her zu zerreißen. Fleisch und Muskeln rissen, Sehnen schnappten von einer Stelle an eine andere, und seine Knochen verbogen sich. Ein weiterer Blitz, und wieder durchfuhr ihn Schmerz, so schrecklich, dass er schrie und für einige Augenblicke das Bewusstsein verlor.


  Dann, von einer Sekunde zur nächsten, verstummte das Heulen, und der Tornado verschwand, als wäre er nie gewesen. Dayn hing einen Moment lang mit dem Gesicht nach unten in der Luft, etwa zwei Meter über einer grasbewachsenen Lichtung, umgeben von merkwürdigen Steinsäulen. Dann kehrte die Schwerkraft zurück, und er fiel.


  „Verdammte …“ Er traf hart auf, der Aufprall ließ seine Augen tränen, seine Ohren klingeln und schüttelte sein Gehirn durch. Das erklärte vielleicht, warum die Welt um ihn herum, als er sich auf Hände und Knie aufrappelte, zu hell erschien, der Himmel zu blass, die Bäume zu groß. Aber keine Kopfverletzung erklärte die Kälte, die plötzlich durch seine Tunika drang, oder dass er seinen Atem in der Luft sehen konnte. Oder warum der Himmel diese seltsame Farbe hatte und der Steinkreis und die hohen dürren Bäume anders aussahen als alles, was er bisher gesehen hatte.


  Wo war er? Hatte der Zauber ihn ins Hochgebirge gebracht? Noch weiter fort? Bei den Göttern, was, wenn er im Ödland gelandet war? Es würde Monate dauern, nach Hause zurückzukehren. Sein Vater hatte gesagt, er müsse auf eine Frau warten, die ihn nach Hause brachte, und dass an dem Tag eine Frist von vier Nächten begann, aber er wurde schon beim Gedanken daran ungeduldig.


  Und wenn er nicht wartete? Wenn er von sich aus zurückkehrte? Er war ein Jäger, ein Forstwächter. Wenn es irgendjemandem gelang, die Königreiche allein zu durchqueren, dann ihm. Was, wenn …


  Er schreckte auf, als sich am Rand seines Sichtfelds etwas bewegte, und sein Puls schlug laut in seinen Ohren, als er sich umdrehte. Er hoffte, die Frau zu sehen, die ihn nach Hause führen würde.


  Stattdessen traten zwei Männer aus dem Wald. Der eine war ein schlaksiger Junge, noch keine zwanzig, während der andere mindestens wie Mitte dreißig aussah. Ihre langnasigen abweisenden Gesichtszüge ließen vermuten, dass sie miteinander verwandt waren, und sie trugen leuchtend bunte Kleidung, die aus einem Leder oder Stoff gemacht war, den Dayn nie zuvor gesehen hatte. Das seltsame Material knitterte wie Pergament, als sie auf ihn zukamen.


  Dayn versuchte aufzustehen, und erst jetzt merkte er, dass die Magie ihm alles genommen hatte außer seiner Kleidung. Er war unbewaffnet und trug nur die grob gewebte Arbeitskluft, die er bevorzugte. Wenn er sich allerdings auf feindlichem Gebiet befand, war es wahrscheinlich besser so. Er musste sich unauffällig verhalten und seine wahre Identität verschweigen, bis er wusste, ob es für ihn ungefährlich war, sich als Prinz von Elden zu erkennen zu geben.


  „Ho, da drüben“, rief der ältere Mann. „Keine Angst. Wir sind hier, um dir zu helfen.“ Er wendete sich an den jüngeren Mann. „Okay, Quizfrage. Was kannst du mir über ihn sagen?“


  Dayn runzelte die Stirn. Er verstand den harten, kehlig klingenden Akzent des Mannes, aber was sollte eine „Quizfrage“ sein?


  „Na ja, nach dem Outfit zu urteilen, kommt er aus der Welt der Königreiche.“ Der Junge ließ seine Zähne aufblitzen. „Oder von einem Mittelaltermarkt der Menschen. Aber ich schätze, eher Königreiche. Handgewebt, nichts Ausgefallenes, keine Waffen … Wahrscheinlich ein gewöhnlicher Typ, der in einen Vortex gestolpert ist, ohne einen Schimmer zu haben, was mit ihm passiert. Ich sage, wir betäuben ihn und schicken ihn nach Hause, als wäre nichts gewesen.“


  „Ich bin mir da nicht so sicher. Da ist etwas in seinen Augen.“


  „Du weißt doch, wie die meisten sind, wenn sie durchkommen. Die Hälfte von denen ist allein durch den Trip so daneben, dass sie gar nicht mehr betäubt werden müssen. Bei dem ist es so, jede Wette. Ich meine, die Königreicher glauben nicht einmal an Wissenschaft, schon gar nicht an verschiedene Welten oder daran, dass man dazwischen reisen kann, es ist also nicht so, als hätte er einen Anhaltspunkt.“


  „Vielleicht.“ Der ältere Mann blieb am Rand des Steinkreises stehen. „Du da drüben. Wie heißt du, und wer ist dein König?“


  „König …“ Dayn brach ab, weil seine Kehle sich zusammenzog. Ihm wurde klar, dass die Antwort nicht mehr „Aelfric“ war. Sein älterer Bruder war jetzt rechtmäßig König. Bei allen Göttern, Nicolai. Wo bist du? Was ist mit uns allen geschehen?


  „Siehst du?“, sagte der Jüngling. „Er erinnert sich einen Scheiß.“


  „Was sind denn das für Ausdrücke?“, rügte der Ältere. „Du hast schon wieder zu viel Zeit mit unseren menschlichen Gästen verbracht.“


  „Lieber mit den Menschen als mit den Königreichern. Die sind doch zurückgeblieben, schleudern überall ihre Magie rum, und die Hälfte wird von blutsaugenden Parasiten regiert.“ Der Junge machte eine Geste über seinem Herzen, als wolle er das Böse abwehren.


  Dayn war auf einmal sehr froh, den Namen seines Königs nicht genannt zu haben. Wo war er, wo Bluttrinker so verabscheut wurden?


  Ehe er es herausfinden oder auch nur eine Frage stellen konnte, raste eine Gestalt aus den Wäldern auf die Männer zu: eine schlaksige Kreatur, die wie ein Welpe mit sandsteinfarbenem Fell aussah. Erst als sie zum Stehen kam und zur Begrüßung wild mit dem Schwanz wedelte, sah Dayn den hellroten Fleck auf dem Rücken und den goldenen Streifen. Er konnte nicht verhindern, dass er zusammenzuckte. Und er keuchte auf, als der junge Wolfyn sich auf die Hinterbeine stellte, die länger wurden, während seine ganze Statur sich gerade und groß aufrichtete, und sein Fell am ganzen Leib zu schimmern begann … und dann zu seltsam glänzendem Stoff wurde, zu polierten schwarzen Stiefeln und Handschuhen und zu einem blassen Jungengesicht.


  Dayn starrte ihn fassungslos an. Bei allen Göttern, es stimmte. Die Wolfyn waren wirklich Formwandler. Hieß das etwa, dass auch die anderen Geschichten wahr waren? War er in ihrer Heimat?


  Die Augen des Kindes leuchteten von Neugier. Seine Gesichtszüge waren eine jüngere Version der Gesichter der beiden anderen. „Ach, schade, habe ich einen Vortex verpasst? So ein Mist. Wo ist er her? Bleibt er bei uns?“


  Der jüngere Mann zauste dem Jungen die rotblonden Haare. „Wir arbeiten daran. Wobei, nach seiner Reaktion gerade eben können wir jetzt wohl eindeutig sagen, dass er aus den Königreichen kommt.“


  Der ältere Mann kniff die Augen zusammen. „Die Frage ist, ob er einer dieser mordlüsternen blutsaugenden Bastarde ist oder nicht.“ Er und die andern betraten den Kreis, den die hohen Steine beschrieben.


  Dayns Herz klopfte wild, aber er blieb ruhig und zwang sich, seine Fangzähne gut zu verbergen, sodass die Männer nicht die geringste Beule spüren konnten, als sie sein Zahnfleisch untersuchten. Denn wenn sie je herausfanden, was und wer er wirklich war, würde er nicht lange genug leben, um nach Hause zurückzukehren.


  1. KAPITEL


  Zwanzig Jahre später


  Welt der Menschen


  Reda Weston stand zögernd auf dem Gehsteig vor dem Cat-Black-Kuriositätenladen, eine Hand auf dem Türgriff und den Magen voller Schmetterlinge. Das Spiegelbild mit den großen Augen, das ihr von der getönten Glasscheibe in der Tür entgegenstarrte, kam ihr nicht bekannt vor. Ja, die Fremde hatte einen lockigen roten Pferdeschwanz, genau wie sie selbst, und sie trug die zerfetzte Jeans und die abgewetzte Lederjacke, die Reda am Morgen aus ihrem Schrank gezogen hatte, weil es keinen Grund mehr gab, sich wie ein Cop anzuziehen. Und ja, das waren ihre blauen Augen in den tiefen Höhlen, die sich in ihrem Gesicht gebildet hatten. Aber wenn sie das war, was tat sie dann hier?


  Normalerweise wäre sie nicht einmal in die Nähe der kitschigen Läden für Magie, Hexerei und so weiter gekommen, die die Uferstraße von Salem säumten, es sei denn, jemand hätte die Polizei gerufen … aber normal war seit sechs Wochen ohnehin nichts mehr. Und sie hatte MacEvoy, den Besitzer von Cat Black, nun einmal gebeten, das Buch für sie zu finden.


  „Es ist da“, hatte er ihr auf den Anrufbeantworter gesprochen, „und wenn Ihnen das Bild gefallen hat, das Sie gekauft haben, werden Sie den Rest davon lieben.“


  Gefallen? Sie hatte die letzten vier Tage mit nichts anderem verbracht als damit, den gerahmten Holzschnitt von einem düsteren grusligen Wald aus knorrigen und verwachsenen Bäumen anzustarren, in deren Schatten sich Augen zu verbergen schienen. Mehr noch, sie hatte von dem Bild geträumt … und von anderen, ähnlichen Bildern.


  Ein Scheppern ließ sie zusammenfahren. Sie griff nach der Waffe, die sie nicht trug, und hielt dann beschämt inne, als sie merkte, dass sie selbst so sehr zitterte, dass der Türknauf schepperte. Schlimmer noch, sie wusste nicht, wie lange sie so da gestanden hatte.


  „Sie sollten mit Schlafstörungen rechnen, Panikattacken, Verhaltensänderungen, sogar Zwängen“, hatte ihr der Polizeipsychologe gesagt. Und ja, das hatte sie alles durchgemacht … bis auf das Letzte. Das hier war ihr erster wirklicher Zwang. Oder vielmehr der seltsame Drang, der sie vor ein paar Tagen in diesen abartig gruseligen Laden getrieben hatte, war der erste gewesen. Das hier war der zweite. Und er war viel heftiger.


  Es ist nicht das gleiche Buch, redete sie sich ein. Es ist nur eine andere Ausgabe. Nur hatte ihre maman gesagt, es gäbe nur ein einziges Exemplar. Du verlagerst nur, versuchst, ein Problem zu lösen, das lösbar ist, weil man das echte nicht lösen kann. Es war der praktische Teil von ihr, der da sprach, die Stimme ihres Vaters. Und plötzlich konnte sie den Major in den blauen Augen erkennen, die sie anstarrten, und in der aufrechten Haltung, die sie größer wirken ließ als ihre ein Meter achtundsechzig. Innerlich allerdings flüsterte die Stimme ihrer Mutter: Sieh es dir wenigstens an. Was hast du zu verlieren?


  „Meinen Verstand“, murmelte sie und ignorierte dabei den Schmerz, der sich um ihr Herz legte. Sie zögerte noch einen Augenblick, schüttelte den Kopf und trat festen Schrittes durch die Tür, die eine Glocke weit im Inneren des vollgestopften Ladens zum Läuten brachte.


  Wie bei ihren früheren Besuchen roch es verwirrenderweise nach Fußpuder – krümeliges Talkum mit einer betäubend parfümierten Note, die sie an Beerdigungen erinnerte. In den Ständern an der Tür standen die üblichen Verdächtigen: Kunstpostkarten, Bücher über Hexenprozesse, Ausgaben von „Der Hexer von Salem“ und so weiter. Aber die Ständer selbst waren nicht wie üblich aus Draht, sondern aus Holz und mit seltsam verschlungenen Ornamenten und stilisierten Schuppen und Zähnen beschnitzt. Die Wände waren schwarz gestrichen und mit einem blassgrünen Muster verziert. Sie war sicher, dass es im Dunkeln leuchtete, wenn MacEvoy das Licht ausschaltete. Es wäre der perfekte Hintergrund, wenn er die riesige Statue von Gevatter Tod hervorholte, die in einem Glaskasten hinter der Kasse eingeschlossen war. Sie würde hundert Dollar darauf verwetten, dass die Statue wie ein Transformer in eine riesige Bong verwandelt werden konnte.


  Jepp. Das hier war einfach nicht ihre Welt. Sie sollte lieber wieder gehen.


  „Miss Weston!“ MacEvoy trat aus einer Tür, auf der „Zutritt nur für Mitarbeiter“ stand. Er streckte ihr die Hand entgegen, und in seinen blutunterlaufenen Augen stand ein Ausdruck der Freude, der falsch sein konnte oder auch aufrichtig.


  Der mittelgroße, schlaksige Mann mittleren Alters schien nur aus Armen und eckigen Gelenken zu bestehen. Er wirkte ein wenig wie ein Insekt, das jemand in einen abgetragenen schwarzen Anzug gesteckt hatte. Der Anzug sah aus, als hätte er einmal einem viktorianischen Leichenbestatter gehört; wahrscheinlich hatte er ihn im Ausverkauf bei dem Kostümverleih ein paar Häuser weiter bekommen.


  Sei nicht so gemein, sagte sie sich, als sie ihm die Hand schüttelte und seinen Gruß erwiderte. Es ist ja nicht so, als hätte er sich aufgedrängt. Und es war nicht seine Schuld, dass sie sich vollkommen fehl am Platz vorkam. Es lag nicht an seinem Laden oder an ihm.


  „Hier entlang.“ Er trat in den Kassenbereich, wo in einer Glasvitrine beeindruckend hässlicher Schmuck aus Silber und Mondstein lag, und daneben ein silberner Frosch, dessen Granataugen Reda überallhin zu folgen schienen. Aber das war nur Einbildung.


  Oder nicht?


  Sie unterdrückte ein Schaudern und erinnerte sich selbst daran, dass sie nicht an Magie glaubte und das Ganze sowieso nur eine Show für die Touristen war. Dass die Atmosphäre auf sie wirkte, bedeutete nur, dass MacEvoy besser war, als sie vermutet hatte.


  Er verschwand hinter der Vitrine, kramte dort einen Augenblick herum und gab dann ein zufriedenes Geräusch von sich. Als er sich aufrichtete, hielt er einen schwarzen Karton mit Metallbeschlägen in der Hand, auf dessen Seite „säurefrei, Archivbestand“ gedruckt war.


  Bei dem Anblick erklang in Redas Kopf das Klingeln einer Registrierkasse, und sie fragte sich, ob sie einfach „Danke, ich habe es mir anderes überlegt“ sagen und stattdessen noch eine Sitzung bei ihrem Seelenklempner buchen sollte. Billiger wäre es. Oder sie konnte nach Hause gehen und den Papierkram auf ihrem Schreibtisch erledigen – Bewerbungen in den forensischen Instituten von Colby College und der University of New Haven. Das hieß nicht, dass sie den Schwanz einzog. Sie sah sich nur nach anderen Möglichkeiten um.


  Aber all diese praktischen Überlegungen waren sofort vergessen, als MacEvoy den Karton auf den Tresen legte und ihn öffnete … Eine Welle der Hitze rollte über sie hinweg und bereitete ihr eine Gänsehaut. Sie fühlte sich plötzlich wach, obwohl sie vorher keinesfalls schläfrig gewesen war.


  Der Ladenbesitzer grinste. „Gefällt es Ihnen?“


  „Oh, ja“, hauchte sie. „Ja, das tut es.“ Weil es nicht nur irgendein Buch war. Es war das Buch. Es musste es einfach sein.


  Auf dem Titel sah sie eine fein geschnitzte Szene, wieder im Wald, und dieses Mal lief ein unglaublich niedliches Mädchen einen schmalen Pfad entlang. Sie trug einen langen bauschigen Umhang über einem einfachen Kleid und sah über ihre Schulter zurück. Ihr Blick drückte zu gleichen Teilen Angst und Aufregung aus. Es gab keinen Autorennamen, nur einen Titel, der ein wenig erhabener war als die Schnitzerei. „Rutakoppchen“.


  „Rotkäppchen“, flüsterte sie und hörte das Wort in der Stimme ihrer Mutter. Nicht nur einzigartig hatte sie an jenem lange vergangenen Geburtstag gesagt, sondern nur für dich bestimmt. Man hat es mir geschickt, mein Schatz, damit ich es dir gebe, wenn die Zeit gekommen ist.


  MacEvoy sah überrascht aus. „Sie verstehen die Sprache? In den Papieren steht, es ist ein seltener west-europäischer Dialekt, und es gibt nicht viel Hoffnung auf eine Übersetzung.“


  „Ich brauche keine Übersetzung.“ Sie kannte die Geschichte bereits auswendig. Mit klopfendem Herzen griff sie nach dem Buch.


  Der Ladeninhaber hakte einen knochigen Finger in die Schachtel und zog sie ein Stück zu sich. „Wollen Sie es kaufen?“


  Ihre Kreditkarte lag auf dem Tresen, ehe sie sich ihrer Entscheidung überhaupt bewusst war. Mehr noch, sie riss sie nicht wieder an sich, als MacEvoy danach griff, auch wenn die Stimme der Vernunft in ihr kreischte, dass sie nicht einmal nach dem Preis gefragt hatte.


  Es war ihr egal. Sie musste es haben, egal, ob es wirklich das Exemplar war oder nicht, egal, ob es wirklich einzigartig war. Nicht wegen der seltsamen bruchstückhaften Träume, die sie jede Nacht heimsuchten, seit sie den Holzschnitt gekauft hatte – ein Steinkreis, wie Stonehenge, nur anders, ein Gefühl der Dringlichkeit, ein Aufblitzen von grünen Augen, das sie erregte und dann mit einem Gefühl schmerzlicher Leere aufwachen ließ –, sondern weil es ein fehlender Teil ihrer Vergangenheit war. Und wenn das Übertragung war, war es ihr gerade mehr als egal.


  Als er ihre Karte durch das Gerät zog, berührte sie mit den Fingerspitzen das geschnitzte Holz und verspürte eine seltsame Erregung. Ihre Nerven kribbelten, und ein klügerer Teil von ihr fragte sich, was zum Teufel hier los war und warum sie sich so verhielt.


  „Stimmt es, dass der Wolf Rotkäppchen in dieser Version nicht nur auffrisst?“, fragte MacEvoy, während er auf den Kassenbeleg wartete. Er sah zu ihr auf, und seine blutunterlaufenen Augen schienen zu leuchten. „In den Papieren stand, er verführt sie zuerst, versklavt sie, spielt mit ihr, bis es ihn langweilt … und dann frisst er sie.“


  „So in der Art“, sagte sie. Sie konnte es nicht abwarten, in dem Buch zu blättern, aber sie wollte es nicht vor ihm tun, auch wenn sie nicht hätte sagen können, warum. Genauso wenig konnte sie das plötzliche Klopfen ihres Herzens erklären oder ihre feuchten Handflächen oder das flatternde Gefühl in ihrem Bauch. Sie wusste nur, dass ihre Hände zitterten, als sie den Beleg unterschrieb, die Schachtel schloss und sie sich unter den Arm klemmte. „Danke. Man sieht sich.“ Oder auch nicht.


  „Warten Sie“, sagte er, als sie schon auf dem Weg zum Ausgang war. „Ich wollte Sie noch fragen … sind Sie nicht diese Polizistin? Sie wissen schon, die …“


  Sie neigte den Kopf, drückte die Schachtel fester an sich und verließ das Geschäft, so schnell sie konnte.


  Der kurze Weg zu ihrem Apartment am Rand des Szenebezirks, wo die alten Häuser wieder hergerichtet wurden, schien sich ewig hinzuziehen. Die beiden Nachbarn, denen sie unterwegs begegnete, taten so, als würden sie sie nicht sehen. Reda spürte einen schuldbewussten Stich. Trotzdem tat sie, was der Psychiater ihr geraten hatte: Sie sagte sich selbst, dass die Leute ihr nicht die Schuld daran gaben, dass ihr Partner bei dem Versuch, einen Überfall auf ein Spirituosengeschäft zu verhindern, erschossen worden war. Ihre Nachbarn, genau wie der Großteil ihrer Freunde und ihrer Familie, wussten einfach nicht mehr, was sie noch sagen sollten, immerhin war Benz schon mehrere Monate tot, und sie geisterte immer noch herum, als wäre ihr bester Freund gestorben.


  Und genauso war es ja auch. Durch ihre Schuld. Nicht, weil sie etwas falsch gemacht hatte, sondern weil sie nichts gemacht hatte. Sie war wie erstarrt gewesen. Hatte einfach da gestanden, während ein dreckiger Meth-Junkie auf Bewährung das Feuer eröffnet hatte.


  In den Nachrichten hatten sie gesagt, sie hätte Glück gehabt. Die anderen Cops hatten eigentlich nichts gesagt. Genau wie ihre Nachbarn jetzt schwiegen, wenn sie an ihnen vorbeieilte. Aber zur Abwechslung hatte ihr Herzklopfen nichts mit den schrägen Blicken und dem Getuschel zu tun. Auch nicht mit ihrem Vater und ihren Brüdern, die ihr ja gleich gesagt hatten, dass sie nicht der Typ war, der die Welt rettete. Stattdessen war es die schwere Schachtel, die sie an ihre Brust drückte und so fest umklammerte, dass ihre Finger taub wurden, die ihr Herz heftiger schlagen ließ.


  Sie atmete so schnell, dass ihr schwindelig war, als sie ihr kleines gemütliches Apartment aufschloss. Sie blieb nicht einmal stehen, um die Lederjacke auszuziehen, ließ die Handtasche einfach neben der Tür fallen und ging zur Küchenzeile. Der hohle Klang der Schachtel, als sie auf der Holzanrichte landete, erinnerte sie daran, dass sie nicht auf den Kreditkartenbeleg gesehen hatte und nicht wusste, wie viel sie für das Ding überhaupt ausgegeben hatte. Es war ihr egal.


  „Mach es jetzt auf“, sagte sie zu sich selbst. Die Worte klangen viel zu laut in der Stille, die um sie herum herrschte, als würde die Welt den Atem anhalten. Oder vielleicht – wahrscheinlich – lag es an ihr. Sie bauschte die Sache viel mehr auf, als nötig war. Trotzdem zitterten ihre Finger, als sie die Schachtel öffnete, hineinfasste und den hölzernen Buchdeckel berührte. Sie sagte sich selbst, dass sie sich das leise Kribbeln nur einbildete. Genau wie die heißen Träume, die sie seit ein paar Nächten hatte, nicht mehr waren als Erinnerungen an ihre Kleinmädchenfantasien vom strahlenden Retter, aufgeheizt von ihren erwachsenen Erfahrungen.


  Sie fuhr die erhabenen Buchstaben mit dem Finger nach. Rutakoppchen. Eine Version von Rotkäppchen, in der der Wolf Sünder und Verführer war und der Förster der Held, der das Mädchen rettete und aus ihrem alten Leben in ein neues führte, ein besseres. Das Buch zu sehen, es zu berühren, brachte sie ihrer Mutter näher, als sie es seit Jahren gewesen war. Selbst wenn das Buch sich als Kopie herausstellen sollte, war es doch wert, was immer sie bezahlt hatte.


  Aber sie musste es wissen, deshalb schlug sie es auf. Der Einband quietschte wie eine schlecht geölte Tür, ihre Kehle wurde auf einmal trocken und eng … und dann traten ihr Tränen in die Augen, als sie die handgeschriebenen Zeilen auf der ansonsten leeren Seite vor sich sah, blaue Tinte, die in den letzten zwei Jahrzehnten verblasst war.


  Für meine süße Alfreda zu ihrem achten Geburtstag.


  Den Rest der Geschichte erfährst Du mit sechzehn.


  Deine Maman


  Redas Herz überschlug sich schier in ihrer Brust, als sie mit den Fingern über das letzte Wort fuhr. Maman. Ihre älteren Brüder hatten sie immer gehänselt, dass sie sich „aufspielte“, sie Prinzessin genannt und sie aufgezogen, weil an ihnen nichts auch nur annähernd Königliches war. Sie waren Soldatenkinder und stolz darauf.


  Du kommst nie voran, wenn du immer zurückblickst. Die Stimme des Majors erklang auf einmal so deutlich, als stünde er direkt hinter ihr. Was nicht sein konnte, denn er war gerade in Übersee. Es waren nur die Worte, die so vertraut klangen: Augen geradeaus; ein Fuß vor den anderen; sieh nach vorn, nicht zurück. Lebensweisheiten.


  „Du hast recht“, sagte sie leise. „Ich weiß, du hast recht.“ Sie sollte das Buch zurück in die Schachtel legen, es vielleicht sogar in den Safe einschließen, wo sie ihren unbenutzten Reisepass aufbewahrte. Sie sollte Trost darin finden, eine lieb gewonnene Erinnerung wiederzuhaben, und sich dann auf Wichtigeres konzentrieren – zum Beispiel auf die Bewerbungen.


  Aber sie blätterte trotzdem um und konnte nicht anders, als das Bild des jungen unschuldigen Mädchens mit ihrem Korb zu betrachten. Dann eines von einem riesigen Wolf – ihre Maman hatte Wolfyn dazu gesagt –, der ihr auf dem Pfad hinterherschlich und ihr mit viel zu menschlichen Augen dabei zusah, wie sie das Häuschen ihrer Großmutter betrat, es aber leer vorfand. Die nächsten Seiten zeigten Wolfyn und Mädchen gemeinsam, und die Geschichte stand eher im Text als in den Bildern. Doch dann verwandelte sich das riesige Biest in einen Mann mit zerzausten Haaren und heißen wilden Augen, und das Mädchen sah mit leuchtender Miene und aufgeregt zu ihm auf, als würde sie einen schönen Prinzen vor sich sehen und nicht einen lüsternen Wolfyn. Doch dieses Mal sah Reda noch etwas, das ihr vorher nicht aufgefallen war: Das Mädchen sah abwesend aus und lächelte fast an dem Wolfyn vorbei, statt ihn anzusehen.


  Reda zog sich der Magen zusammen. Sie hatte diesen Ausdruck schon bei Opfern von K.-o.-Tropfen gesehen.


  Sie überflog die nächsten paar Bilder und bemerkte, dass ihre Mutter einige Seiten ausgelassen haben musste. Oder hatte sie die Bilder als Kind gesehen und nur nicht gewusst, was sie bedeuteten? Denn jetzt, aus der Perspektive einer Erwachsenen – einer Polizistin, die schon mit Vergewaltigungen zu tun gehabt hatte, wenn auch glücklicherweise nicht so oft, wie es in einer größeren und härteren Stadt der Fall gewesen wäre –, sahen der leere glasige Blick des Mädchens und der blinde Gehorsam auf die jugendfreien, aber doch anzüglichen Befehle des Wolfyn ganz nach Drogen oder Gehirnwäsche aus. Oder beidem.


  Sie war nicht verführt worden. Man hatte sie gezwungen.


  Reda schauderte. „Den Teil habe ich ganz anders in Erinnerung.“ Andererseits hatten die meisten Märchen einen dunklen und blutigen Ursprung und wurden erst für den Mainstream verniedlicht, wenn Disney sie in die Finger bekam.


  In ihrem Kopf begann ein Gedanke zu summen wie eine gefangene Hummel, doch sie bekam ihn nicht lange genug zu fassen, um zu verstehen, was das alles zu bedeuten hatte.


  „Armes Mädchen“, murmelte sie und berührte ein Bild der jungen Frau, auf dem sie mit schweren Lidern neben dem Herd lag, in dem ein niedriges Feuer brannte. Der Wolfyn war in Verwandlung begriffen und sah aus dem Fenster, das Fell in seinem Nacken aufgerichtet, als würde er in den Schatten nach Gefahr suchen. Es war schwer zu sagen, ob er sie beschützte oder gefangen hielt. Wahrscheinlich beides, je nachdem, wen man fragte.


  Reda merkte, dass sie sich viel zu sehr darin verstrickte, einen zweidimensionalen Charakter zu bedauern, der für sie auf einmal stellvertretend für die vielen Opfer stand, mit denen sie gearbeitet hatte. Sie war so darin vertieft, dass sie den Förster, der auf der nächsten Seite abgebildet war, einfach einige Herzschläge lang anstarrte.


  Dann flüsterte sie: „Da bist du ja.“ Was albern war, denn genau wie das Mädchen war der Förster nicht mehr als ein Bild in einem Märchenbuch.


  Nur war er mehr als das. Er war der Held.


  Wie er im Türrahmen stand, mit der langstieligen Axt vor seinem Körper, hätte er wie das Klischee eines Holzfällers aussehen sollen. Stattdessen wirkte er merkwürdig fehl am Platze, als wäre ein fahrender Ritter aus einer anderen Geschichte in diese versetzt worden. Die hochgerollten Ärmel legten muskulöse Unterarme frei, die sich von seinem festen Griff um die Axt spannten. Die Spannung setzte sich im Rest seines großen hochgewachsenen Körpers fort bis hinauf in sein Gesicht, auf dem Ekel und Entschlossenheit standen, als er sah, was sich in der Hütte abspielte.


  Reda konzentrierte sich auf jedes Detail: die zerzausten schwarzen Haare über seiner edlen Stirn, die breiten Wangenknochen, die schmale aristokratische Nase, die vollen Lippen und den kantigen Kiefer, und seine Augen … lieber Gott, seine Augen. Sie starrten von der Seite direkt in ihre Seele und schienen lebendig, obwohl es nur eine Illustration war, und noch dazu eine schwarz-weiße.


  Doch sie kannte diese Augen. „Grün“, flüsterte sie und sehnte sich plötzlich unsinnigerweise nach einem Mann, der nicht wirklich existierte. „Seine Augen sind grün.“


  Hilf ihm. Die Worte erklangen in ihrem Kopf in einer fremden Stimme, als hätte ihr eigener Atem sich in Worte verwandelt, die nicht aus ihr selbst kamen.


  Ein Schauer durchfuhr ihren Körper.


  „Super, jetzt bildest du dir schon Dinge ein, wenn du hellwach bist“, sagte sie laut und versuchte, mithilfe der Worte die plötzliche Spannung zu vertreiben, die in der Luft hing.


  Es funktionierte nicht. Die Luft blieb schwül, und Donner grollte. Ihr Magen fühlte sich hohl an, und ihr blieb die Luft weg.


  Dieses Mal hörte sie die Worte im Pfeifen des Windes vor ihrem Fenster: Hilf ihm. Rette ihn.


  Ihr Herz raste, als sie draußen den Himmel sah, genauso klar und hell wie vorhin, als sie MacEvoys Laden verlassen hatte. Und doch grollte wieder ein Donner, vibrierte durch die Sohlen ihrer Stiefel ihren ganzen Körper hinauf. Sie fühlte sich plötzlich leer und allein.


  Er ist auch allein. Hilf ihm. Sie hörte den Wind, aber die Bäume in der Nachbarschaft bewegten sich nicht, und auch die kleinen Schönwetterwolken hingen bewegungslos am Himmel.


  Ein Wimmern stieg in ihrer Kehle auf. Sie unterdrückte es, aber die Panik blieb und brachte eine Erinnerung mit sich, die sie lange Zeit tief vergraben geglaubt hatte, bis sie jetzt plötzlich vollkommen klar in ihrem Kopf auftauchte.


  „Also, was meinen Sie – ist sie verrückt?“, fragte ihr Vater den Arzt. Sie konnte die beiden vom Wartezimmer aus durch die halb offene Sprechzimmertür sehen, konnte sie deutlich hören, obwohl sie leise sprachen.


  „Solche Ausdrücke benutzen wir nicht“, sagte der Arzt mit ernstem Gesicht, aber ihr Vater nickte nur, als hätte er die Antwort bekommen, die er erwartet hatte. Der Arzt seufzte. „Hören Sie. Die menschliche Psyche benutzt eine Art Schutzmechanismus, um mit Trauma und Verlust umzugehen. Wir rationalisieren solche Ereignisse, die Ursachen und Folgen. In diesem Fall hat Redas Psyche einen eher ungewöhnlichen Schutzmechanismus gewählt, der sie glauben lässt, ihre Mutter wäre nicht tot, sondern gefangen in einem magischen Land, in einer anderen Welt. So etwas kann nach dem Verlust eines Elternteils geschehen, besonders bei Kindern ihres Alters. Normalerweise gibt sich das von selbst.“


  „Wie lange?“


  „Ein paar Monate, vielleicht noch länger. Aber es ist im Grunde harmlos.“


  „Sie nennen es harmlos, dass sie schlafwandelt, zur Hintertür hinaus und in den Wald? Was, wenn sie sich verlaufen hätte? Oder noch schlimmer, was, wenn der Falsche sie gefunden hätte?“ Die Stimme des Majors wurde zum Ende hin immer lauter, aber dann sah er zu ihr nach draußen und senkte die Stimme wieder: „Helfen Sie mir, Doc. Das muss aufhören. Für die Jungs. Wir alle müssen die Sache endlich hinter uns lassen.“


  Der Arzt sagte nichts, und Redas Herz schlug wild bei dem Gedanken, dass er dem Major erzählen könnte, dass sie recht hatte, dass es die Königreiche wirklich gab und dass manchmal Besucher aus Versehen durch die Tore zwischen den Welten fielen. Sie beugte sich aufgeregt in ihrem Stuhl vor.


  „Wir können ein paar Sachen versuchen“, sagte der Arzt schließlich. „Zuerst würde ich empfehlen, das Buch loszuwerden.“


  Die Erinnerung verschwamm und löste sich auf, aber der Schmerz in ihrem Herzen blieb, und mit ihm Redas Überraschung über diese verdrängte Kindheitserinnerung. Nicht, weil der Major ihr solange etwas vorgemacht hatte, sondern weil die monatelange Therapie so wirkungsvoll gewesen war. Sie hatte seitdem nicht mehr an das Buch, an Magie oder Monster gedacht.


  Oder an ihre Mutter.


  Der Polizeipsychologe hatte natürlich gewollt, dass sie über den Tod ihrer Mutter sprach, aber Reda hatte nur mit den Schultern gezuckt und gesagt: „Das ist lange her.“ Und dabei wäre es auch geblieben … wenn sie nicht das Buch gefunden hätte. Oder vielmehr, wenn das Buch nicht sie gefunden hätte.


  Donner grollte wieder, er hörte sich jetzt näher an, auch wenn die Sonne noch immer schien. Ohne es zu wollen, wanderte ihr Blick zurück zu der Seite mit dem Bild des Försters, der im Türrahmen stand, sie anstarrte und in ihr eine Sehnsucht weckte. „Verdrängte Erinnerungen“, sagte sie leise. „Darum geht es hier, richtig?“


  Der Tod von Benz hatte die Mauern geschwächt, und der seltsame Zufall, den Holzschnitt in MacEvoys Geschäft zu entdecken, hatte das Fundament fortgespült. Jetzt war der ganze Schutzmechanismus dabei, zusammenzubrechen. Wenn man bedachte, wie stolz sie auf ihre Selbstkontrolle und Disziplin war, war es seltsam, wie wenig ihr das ausmachte. Seit der Schießerei hatte sie sich gefühlt, als würde sie auf der Stelle rennen oder sich in sich selbst zurückziehen, als wartete sie auf etwas. Und das hier war es.


  Oder nicht? Was, wenn das alles nur in ihrem Kopf passierte? Was dann?


  Der rationale logische Teil von ihr sagte, sie sollte den Psychologen anrufen und sich irgendwo einweisen lassen.


  Stattdessen streckte sie eine Hand aus, die plötzlich überhaupt nicht mehr zitterte, berührte die Buchseite und legte die Finger auf die Brust des Jägers.


  Mühelos erinnerte sie sich an die magischen Worte, die ihre Maman ihr beigebracht hatte. Sie hatten zusammen auf einem moosbewachsenen Ufer am Ententeich gesessen, die Beine verschränkt und so nah beieinander, dass ihre Knie sich berührt hatten. „Konzentrier dich“, hatte ihre Maman gesagt, immer und immer wieder, auch wenn es ihr irgendwie nie wie eine Lektion vorgekommen war, nie wie Arbeit. „Schließ die Augen, stell dir eine Tür vor, und sag den Zauberspruch, und wenn du deine Augen wieder öffnest, bist du dort, wo du sein sollst.“


  Die Worte waren natürlich nicht magisch und würden keinen geheimen Gang in ein magisches Reich vor ihr öffnen. Aber sie waren genau das, was ihr Verstand brauchte, um diese verdammten Mauern ein für alle Mal einzureißen.


  Also dachte sie sich was soll’s? und sagte die Worte.


  Ein krachender Blitz zerriss die Luft um sie herum, und Wind erhob sich, so unmöglich das war. Er wirbelte um sie herum, obwohl sie mitten in ihrer Wohnung stand. Panik stieg in ihr auf, und sie erstarrte, gelähmt vor Angst. Ihr Puls hämmerte in ihren Ohren, aber dieser schnelle Herzschlag war die einzige Bewegung, zu der sie noch in der Lage war.


  Sie versuchte, nach Hilfe zu rufen, aber sie konnte nicht, versuchte, ihren Blick von dem Buch loszureißen, konnte aber auch das nicht. Sie war kurz davor, durchzudrehen. Sie schrie, doch kein Laut war zu hören; sie kämpfte, doch sie konnte sich nicht bewegen. Die Augen des Försters wurden größer und größer, bis sie nichts mehr sehen konnte als das Tintenschwarz, nur noch den Wind hörte, und sie spürte …


  Nichts.


  Welt der Königreiche


  Moragh fuhr aus ihrer Trance, als ihre Hellseherei von einer anderen Magie unterbrochen wurde – einer blutgebundenen Macht. Seit vielen Jahren hatte sie desgleichen nicht mehr gespürt.


  „Der Prinz!“, zischte sie aufgeregt, als sie die Quelle des Signals erkannte. Endlich – endlich – nach all dieser Zeit konnte sie den Zauber spüren, der ihr damals die Beute entrissen hatte. Mehr noch, sie konnte ihm folgen. Auch jetzt noch, da das erste Aufflackern der Macht abgeklungen war, spürte sie die Verbindung in sich, pochend wie ein Herzschlag. Einer, der signalisierte: Hier entlang. Ich kann dich zu ihm führen.


  Der Zauber war wieder aktiv. Den dunklen Lords sei Dank.


  Ihre Lippen bogen sich zu einem Lächeln, das in dem reich verzierten und vergoldeten Zauberspiegel wild aussah. Kurz blitzten Fangzähne hinter den Lippen einer braunhaarigen kühlen Schönheit von etwa vierzig Jahren auf. Als es ihr damals nicht gelungen war, Prinz Dayn umzubringen, hatte sie den Zorn des Blutmagiers nur mit Mühe überlebt, und es hatte lange gedauert, seine Gunst zurückzugewinnen. Und ihr Versagen hing ihr immer noch nach. Doch jetzt … „Genugtuung“, sagte sie, und das Wort hallte von den kalten Steinmauern der Burg wider.


  Neben dem Herd blickte Nasri, ihr Diener, von seinem Wischmopp auf. Der alte Gnom mit den krummen Fingern – jetzt nur noch sieben, weil man ihn vor Kurzem beim Stehlen einer Fleischpastete erwischt hatte, für die er mehr als genug bare Münze gehabt hätte – entfernte die Blutflecken der letzten Nacht von den Steinen. Das Wasser in seinem Eimer war dunkel, der graue Mopp blutbeschmiert. „Herrin?“


  „Schick nach dem Bestiarium. Ich will die zwei größten Ettine in einer Stunde zur Jagd bereit.“ Die dreiköpfigen Riesen waren reine Wut gepaart mit Hunger, Tötungsmaschinen, die man nur auf ihr Ziel loslassen musste. „Und sag dem Aufseher, er soll ihre Halsbänder noch einmal mit einem Zauber verstärken. Ich werde sie selbst führen, und du kommst mit, um dich um sie zu kümmern.“


  Er zuckte zusammen und wimmerte angstvoll. „Solltet Ihr nicht lieber …“


  „Geh“, fuhr sie ihn so energisch an, dass er quietschend zur Tür hinausstolperte. Als er verschwunden war, lächelte sie noch einmal den verzauberten Spiegel an. „Bei meinem Leben und meinem Blut, diesmal erwische ich ihn.“


  Sie hatte einmal versagt. Sie würde es nicht wieder tun.


  2. KAPITEL


  Welt der Wolfyn


  Der Blutmond hob sich wie ein perfekter weißblauer Kreis über die dunklen Baumwipfel und schien durch die große Fensterfront ins Schlafzimmer. Dayn schloss den letzten Knopf an seinem karierten Hemd und zog seine fleecegefütterte Bomberjacke an.


  „Du könntest auch bleiben, weißt du. Da sein, wenn ich zurückkomme.“


  Er sah zu ihr hin. Eine Lampe aus geschliffenem Glas leuchtete auf dem Nachttisch – eine nachgemachte Tiffany-Lampe, die man aus der Welt der Menschen importiert und so verändert hatte, dass sie mit der quasi-magischen Energie betrieben werden konnte, mit der alle Geräte der Wolfyn liefen. Das bleiche Licht beleuchtete die erdbraunen Wände und die fein geschnitzten Möbel, beides subtil verziert mit dem Siegel des Augenkratzer-Rudels: vier parallele blutrote Linien über einem bernsteinfarbenen Wolfsauge. Das Bett war mit luxuriösen purpurrot gefärbten Fellen bedeckt, aber der wahre Mittelpunkt des Raumes war Keely. Die Alpha-Wölfin des Rudels lag lang ausgestreckt da, geschmeidig und befriedigt. Vor Erregung duftete sie nach Moschus und nach der Magie des Blutmondes. Sie war gesegnet mit dem durchtrainierten Körper einer Jägerin und dem vollen Haar einer Wolfshündin in ihren besten Jahren; ungebunden und unabhängig war sie, genau wie er.


  Nur dass sie überhaupt nicht wie er war. Nicht wirklich.


  Sie trafen und paarten sich nur diese eine Nacht im Jahr, wenn der Sex die stärkste Verwandlung auslöste und die Wolfyn die nächsten drei Tage hauptsächlich in Wolfgestalt verbrachten, gemeinsam rannten, ihre Magie erneuerten, alte Verbindungen lösten und neue schufen. Keely wagte es nicht, sich während des Blutmondes mit einem Mann ihrer Art zu paaren, da er dann das Recht beanspruchen könnte, sie um die Führung des Rudels herauszufordern. Diese Führung war an ihren Bruder Kenar gegangen statt an sie, wie die Tradition es verlangt hätte. Als „Gast“ des Augenkratzer-Rudels – so nannte man die wenigen Reisenden zwischen den Welten, die durch eine Laune der Magie nicht durch den Steinkreis nach Hause zurückkehren konnten – war Dayn zu Keelys erster Wahl geworden. Sie hatte es ihm mit dem Pragmatismus der Wolfyn dargelegt: Sex, einmal im Jahr, nicht mehr, nicht weniger. Und das passte ihm gut aus verschiedenen Gründen.


  Ihre Beziehung hatte rein geschäftlich begonnen, aber mit der Zeit hatte sie sich zu einer Freundschaft entwickelt. Oder wie nannte man es bei den Menschen? „Freundschaft plus“. Aber Freunde oder nicht, er sagte ihr nicht, dass sie heute mit ziemlicher Sicherheit zum letzten Mal zusammen gewesen waren. Er wagte es nicht. Stattdessen sagte er: „Danke, aber nein danke. Und du hättest nicht gefragt, wenn du nicht gewusst hättest, dass das meine Antwort ist.“


  „Du kennst mich zu gut. Also … nächstes Jahr zur gleichen Zeit, in einem Jahr?“


  „Natürlich“, sagte er und fügte dann wie immer dazu, „es sei denn, du hast bis dahin jemanden gefunden.“


  Ihre Augen blitzten auf. „Kenar ist ein guter Alpha.“


  Darüber ließ sich streiten, aber Dayn würde Keely und die anderen Rudel-Mitglieder nie dazu bringen, zuzugeben, dass ihr Alpha sich mehr für sich selbst als das Rudel und seine Traditionen interessierte. Oder dass es falsch von ihm gewesen war, sich gegen die Traditionen zu stellen und den Mann, den Keelys Vater als seinen Nachfolger und Partner seiner Tochter aus einem anderen Rudel ausgesucht hatte, zu verjagen. Zugegeben, der Mann – Roloff – hätte nicht gehen dürfen. Aber dadurch wurde Kenars Verhalten noch lange nicht richtig.


  Aber es brachte nichts, sich darüber zu streiten – „alles schon versucht“, sagten die Menschen passenderweise in so einem Fall. Also warf er ihr nur eine Kusshand zu. „Dann bis nächstes Jahr.“ Eine Lüge, aber eine notwendige. Im ganzen Reich der Wolfyn wusste nur die Weise Wolfyn, Candida, wer und was er wirklich war, und dass die Zeit für ihn bald gekommen war nach Hause zurückzukehren.


  „Natürlich“, stimmte Keely ihm zu. „Es sei denn, du findest in der Zwischenzeit jemanden.“


  Er hatte die Hand schon an der Tür, drehte sich aber noch einmal überrascht um. „Ich? Nein. Auf keinen Fall.“


  „Der neue Gast des Steindreher-Rudels ist hübsch.“


  „Ich habe nicht vor, mir eine Partnerin zu nehmen.“ Außerdem war der Neuankömmling nicht die Frau, auf die er wartete; die Frau, die er in der letzten Woche jede Nacht deutlicher im Traum gesehen hatte. Jeden Morgen war er mit dem Bild eines herzförmigen Gesichts vor Augen aufgewacht. Es hatte ein Grübchen im Kinn und einen „Ihr könnt mich alle mal“-Ausdruck in den Augen, dazu lockige rote Strähnen. Beeil dich, wollte er ihr sagen. Bitte beeil dich.


  Keely sah ihn fragend an. „Wenn es nicht das ist, was liegt dir dann auf der Seele?“ Bei den Wolfyn ließen sich alle Probleme immer auf Politik oder Familie zurückführen. Da er mit der Politik des Rudels nichts zu tun hatte, blieb noch die Familie – oder in seinem Fall die Tatsache, dass er keine hatte.


  „Es geht mir gut. Wirklich.“ Er winkte ihr zum Abschied kurz zu und sagte leise: „Guten Lauf.“ Hinter ihren Augen konnte er schon das bernsteinfarbene Feuer erkennen. Und als er ihr Haus verließ, spürte er, wie die Magie der Verwandlung die Luft vibrieren ließ. Sie strich über seine Haut und verstärkte die Ruhelosigkeit in ihm, die ihn mehr und mehr plagte, während die Tage verstrichen und seine Führerin immer noch nicht kam. Die Frustration nagte an ihm, er fühlte sich kribbelig, unruhig. Er wollte durch die Dunkelheit rasen, Streit anfangen, den Mond anheulen …


  Stattdessen machte er sich auf den Weg zurück zu der kleinen Blockhütte, die er in der Nähe des Steinkreises gebaut hatte. Er schloss den Reißverschluss seiner Jacke und steckte die Hände in die Taschen, als er den zwei Meilen langen Pfad entlangwanderte. Der Blutmond erleuchtete die Nacht mit seinem gespenstischen weißblauen Licht, das fast so hell war wie der Tag, nur farbloser. Als er seine Hütte erblickte, hing in der Luft bereits ein Chor aus aufgeregtem Jaulen und tiefem Heulen, das ihm Schauer über den Rücken jagte.


  Seine Blockhütte bestand nur aus einem einzigen langen Raum mit einem Kamin in der Mitte und einem großen Herd. Auf die anderen Mitglieder des Rudels wirkte sie lachhaft altmodisch. Er hatte immerhin isolierte Fenster nach Art der Menschen und einen Energiegenerator nach Wolfyn-Technologie eingebaut. Heute allerdings hatte er das Licht aus gelassen, und durch das Mondlicht, das die Kabine blauweiß erleuchtete, sah es fast so aus, als würde sie …


  Oh, Mist. Glühen. Dayns Puls beschleunigte sich, denn er wusste aus Erfahrung, dass es nicht die Hütte war, die glühte. Ein Vortex bildete sich im Steinkreis!


  Er rannte los. Als er um die Ecke bog, grollte Donner und ließ die Sohlen seiner Stiefel vibrieren, obwohl der Himmel sternenklar war. Er jubelte fast, als er das blauweiße Licht zwischen den Steinen Funken schlagen sah. Die Elektrizität ließ die Luft aufleuchten, reicherte sie mit Ozon an und stellte seine Haare auf, als ob auch er sich verwandelte.


  Magie umgab ihn, als er den Hügel hinaufrannte, hüllte ihn ein und überzog ihn mit Lichtblitzen, als er kurz vor dem Steinkreis zum Stehen kam. Elektrizität strömte von einem Stein zum nächsten und wieder zum nächsten, bis der ganze Kreis vor blauweißer Energie aufleuchtete. Und dann, plötzlich, verschwammen das Gras und die Luft innerhalb des Kreises und fingen an, sich zu bewegen. Zuerst formten sie eine langsame, nach innen gerichtete Spirale, wurden dann immer schneller und schneller, bis sie innerhalb von Sekunden zu einem grauen Tornado aus allem und nichts geworden waren.


  Die Magie zerrte an ihm und lockte. Komm, schien der Vortex zu sagen. Sprich die Worte und komm.


  Doch Dayn zögerte. Bisher hatte der Vortex ihm nicht geholfen, auch nicht, wenn er den Zauber sprach, der ihn zurück nach Elden bringen sollte. Aber was, wenn die Zeit jetzt endlich gekommen war? Vielleicht sollte seine Führerin gar nicht zu ihm kommen, sondern er zu ihr. Bitte, Götter.


  Donner grollte und Magie peitschte, als er sich den Wald vorstellte, aus dem er fortgetragen worden war, und den Zauber sprach. Dann, auf alles vorbereitet, trat er in den Steinkreis.


  Der Wind hüllte ihn sofort ein, hob ihn hoch und sog ihn Hals über Kopf in den wirbelnden Malstrom der Magie. Aufregung erfasste ihn. Es funktionierte! Donner brüllte und Blitze stoben umher, das ganze Universum schien einen Augenblick den Atem anzuhalten. In diesem Augenblick sah er eine moderne Küche im Stil der Menschen vor sich und zuckte vor Entsetzen zusammen. Nein, nicht die Welt der Menschen! Bring mich nach Elden!


  Noch bevor er den Gedanken beenden konnte, flammte hinter seiner Stirn ein Schmerz auf und peitschte durch seinen Schädel … und alles verlosch.


  Eine Sekunde lang nahm er nur Dunkelheit wahr. Ruhe. Stille. Er konnte nicht einmal seinen eigenen Herzschlag hören.


  Dann kam mit einem Ruck alles um ihn zurück, blauweißes Licht traf seine Augen, und er spürte weiche grasbewachsene Erde unter seinen Füßen. Er blinzelte ins Licht und ballte vor Enttäuschung die Hände zu Fäusten, als er die Welt um ihn herum wieder klar erkennen konnte und den vollen Mond sah, der den vertrauten Steinkreis beleuchtete.


  „Verdammter Mist.“ Er war nicht gereist. Er war immer noch in der Welt der Wolfyn. „So ein stinkender …“


  Ein leises Stöhnen unterbrach ihn. Ein leises, sehr weibliches Stöhnen.


  Sein Herz hämmerte in seiner Brust, als er sich dem Geräusch zuwandte. Er wollte nicht hoffen, aber er hoffte.


  Und da war sie. Endlich, nach all dieser Zeit war sie da.


  Sie lag zusammengekrümmt im Gras. Die Wange hatte sie auf den Händen abgelegt, aber er erkannte das herzförmige Gesicht, das sture Grübchen im Kinn und die starken, aber doch sanft gerundeten Kurven ihres Körpers. Und auch ohne dass er sie bei Tageslicht gesehen hatte, wusste er, dass ihr welliges Haar von Rot durchzogen war und ihre Augen klar und blau wie der dunkle Himmel über Elden nach einem Gewitterregen. Nicht dass es wichtig wäre, ob sie schön war oder nicht – sie war seine Führerin, und nur darauf kam es an.


  Ihre Kleider wiesen sie als Menschen aus, was ihn überraschte. Von den drei bekannten Welten war die menschliche am fortschrittlichsten, was Technik anging, benutzte aber die wenigste Magie, wodurch sie sich am weitesten von der reinen Magie der Königreiche unterschied. Wie sollte eine Menschenfrau ihn da führen können?


  Hab Vertrauen, sagte er sich. Sein Vater hatte ihm Führung versprochen, und hier war sie.


  Es bedeutete auch, dass die letzten vier Nächte angebrochen waren, und sie sich beeilen mussten. Dabei gab es allerdings ein Problem: Sie war bewusstlos, und das Augenkratzer-Rudel bereitete sich auf seinen Lauf vor, zu dem eine Stunde Heulen an den Steinen gehörte. Auch wenn die Wolfyn im alltäglichen Leben relativ zivilisiert waren – zumindest wenn sie sich in ihrer eigenen Welt aufhielten –, der Blutmond brachte andere Aspekte ihrer Persönlichkeit zum Vorschein. Keely hätte wahrscheinlich keine Schwierigkeiten damit, ihn während des Blutmonds mit einer anderen Frau zu sehen, aber die anderen wären wohl nicht so nachsichtig.


  Er traf eine spontane Entscheidung, auch wenn er lieber geblieben wäre und sofort einen neuen Vortex gerufen hätte. Dayn nahm die Frau in seine Arme. Sie war zierlicher und kleiner als Keely und schien sich ihm ganz selbstverständlich anzupassen, als er sie aus dem Kreis trug. Ihr Kopf lag gegen seinen Hals geschmiegt, ihr lockiges Haar kitzelte an seiner Wange.


  In seiner Hütte legte er sie vorsichtig auf das Sofa neben dem Herd, wo die Reste des Feuers immer noch Wärme spendeten. Dann zog er seine viel zu warme Jacke aus und kniete sich neben sie. Ein Teil von ihm konnte es immer noch nicht fassen, dass er von ihr geträumt hatte und sie jetzt wirklich hier war. Sein Blick verweilte auf der Fülle ihrer Lippen und der rosigen Farbe ihrer Wangen. Er streckte die Hand aus, um sie zu wecken, aber stattdessen ertappte er sich dabei, wie er ihr einige lockere Haarsträhnen aus dem Gesicht strich, wo sie sich an den Wimpern verfangen hatten. Ihre Haut war warm und zart, und auch wenn er sich sagte, dass er sie nicht anfassen durfte, nicht so, konnte er doch nicht von ihr lassen.


  Sie regte sich unter seiner Berührung und seufzte leise. Ihm stockte der Atem, als sie die Augen öffnete und in seine sah. Das ganze Universum schien sich auf diese blauen, blauen Augen zu reduzieren, auf ihren schockierten Blick … und das Erkennen darin.


  Der Förster sah auf sie hinab. „Den Göttern sei Dank, du bist endlich hier.“


  Reda starrte stumm zu ihm hinauf. Ihre Gedanken überschlugen sich, und die Welt geriet ein klein wenig aus dem Gleichgewicht.


  Es war wie in dem Traum, den sie die letzte Woche jede Nacht geträumt hatte. Sie wachte in einer Holzhütte auf, und dieser Mann stand über sie gebeugt, während in der Nähe ein Feuer knisterte. Er sah so aus, wie sie ihn sich erträumt hatte: unordentliches schwarzes Haar, das ihm in die Stirn fiel und sich an den Spitzen lockte, umrahmte fein geschnittene Gesichtszüge und smaragdgrüne Augen. Er hatte einen hageren und doch kraftvollen Körperbau, mit breiten Schultern, langen Gliedmaßen und schlanken geschmeidigen Muskeln, die unter seiner Haut spielten, als er sich neben sie kniete. Seine Haut war glatt und bronzefarben, und ein feiner männlicher Flaum war unter seinem offenen Hemd sichtbar. Genau wie in ihren Träumen roch er nach Holz, Rauch und Zimt. Wärme breitete sich in ihrem Körper aus und sammelte sich dort, wo seine Finger ihre Wange berührten.


  Aber als der Schwindel sich legte, kam die Nervosität … denn das Gesamtbild stimmte, aber die Details waren falsch.


  Die Hütte bestand aus grob behauenen Baumstämmen, so weit stimmte es, aber sie lag auf einem gemütlichen Sofa statt auf einem Feldbett. Auf einem Beistelltisch spendete eine Mosaik-Lampe dumpfes bernsteinfarbenes Licht. Und der Mann trug Kleidung direkt aus dem Outdoor-Shop statt Selbstgewebtes. Mehr noch, selbst die Details der Details stimmten nicht. Die Couch, auf der sie lag, war mit einem weichen samtartigen Flor bezogen, aber der Stoff bewegte sich merkwürdig, genau wie das Polster darunter. Und an der Lampe war kein Kabel.


  Was zum Teufel …?


  „Ich bringe MacEvoy um.“ Dieser Idiot musste irgendetwas wirklich Seltsames und Halluzinogenes in die Duftlampe in seinem Laden getan haben.


  Acid zum Beispiel.


  „Wer ist MacEvoy?“ Die Stimme des Försters war ein weicher Bariton mit einem heiseren Klang, der ihre Haut zu streicheln schien. Aber die Frage machte sie noch etwas nervöser, genau wie sein Blick, als er sich zurücklehnte und misstrauisch und verwirrt auf sie hinabstarrte.


  Er hatte noch nie mit ihr gesprochen, sie noch nie so fassungslos angesehen.


  Er hielt sich nicht an die Regeln, und das gefiel ihr überhaupt nicht.


  „Er ist … ist auch egal.“ Sie richtete sich auf und wehrte ihn ab, als er versuchte, ihr zu helfen. „Schon gut. Es geht mir gut.“ Nur, dass es ihr nicht gut ging. Alles war falsch, denn was auch immer hier vor sich ging, der Traum – die Halluzination? – wirkte viel zu echt.


  „Gut genug, um aufzubrechen?“


  „Aufbrechen?“


  Er nickte. „Wir haben vier Nächte, ab heute, deswegen sollten wir so schnell wie möglich aufbrechen.“


  Reda atmete tief durch und beschwor sich selbst, nicht durchzudrehen. Es gab irgendeine logische Erklärung für alles. Es musste sie einfach geben. „Ich werde keinen Sex mit dir haben.“ Oh, verdammt noch mal, sie wusste wirklich nicht, warum sie das jetzt gesagt hatte. Obwohl, eigentlich schon: Es lag an diesen Träumen.


  Er hob die Augenbrauen. „Natürlich nicht. Du bist meine Führerin.“


  Sie wurde rot, redete aber einfach weiter. „Ernsthaft. Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“ Und sie wusste auch nicht, warum sie mit diesem Produkt ihrer überreizten Fantasie überhaupt diskutierte.


  „Mach darüber keine Witze.“


  „Wer macht hier Witze?“ Ihr war nicht nach Scherzen zumute, sie war einfach so verwirrt wie noch nie. „Warte. Ist das alles ein blöder Streich?“ Aber wer sollte so etwas tun?


  In seiner Miene lag plötzlich Erkennen. „Verflucht noch mal, die Vortex-Krankheit.“


  „Vor-was?“


  Er stand auf und fing an, auf und ab zu gehen. „Manchmal, wenn ein Reisender durch einen Vortex von einer Welt in eine andere tritt, ist er danach verwirrt und vergisst sogar Teile seiner Vergangenheit.“


  In ihrem Inneren verspürte sie ein leichtes Brennen. „Ich bin nicht verrückt.“


  „Das habe ich auch nicht gesagt“, antwortete er, und damit hatte er auch wieder recht. Er fuhr fort: „Gedächtnisverlust und Wahnsinn sind nicht das Gleiche. Bei euch nennt man das, glaube ich, ‚Äpfel und Pflaumen vergleichen‘, richtig?“


  „Birnen. Äpfel und Birnen.“ Seine Sprache war eine seltsame Mischung aus formeller und Umgangssprache, was alles nur noch seltsamer machte. „Wer bist du?“


  Er blieb stehen und sah etwas beschämt aus. „Entschuldige, dass ich mich nicht vorgestellt habe. Ich bin Dayn. Prinz Dayn, genauer gesagt, Forstwächter von Elden. Aber wenn das hier irgendwer wüsste, würde man mich in Stücke reißen.“ Er sagte es so trocken, dass sie einen Augenblick brauchte, um die Bedeutung der Worte zu begreifen. Als sie den Mund aufsperrte, streckte er ihr seine Hand entgegen. „Also bleiben wir einfach bei ‚Dayn‘, okay?“


  „Ich bin Reda.“ Ihr war schwindlig, aber sie ergriff instinktiv seine Hand und spürte die warme Kraft seiner breiten Handfläche und der langen eleganten Finger. Doch statt sie zu schütteln, hob er ihre Hand an die Lippen und hauchte einen Kuss auf ihre Fingerknöchel. Es war eine unbefangene Geste, als hätte er so etwas schon tausendmal getan und als bedeutete es nicht mehr als ein Handschlag auf dem Bahnsteig oder ein Schulterklopfen zwischen Freunden an der Pizzabude. Aber sie keuchte leise, und ihre Blicke trafen sich.


  Das machte es alles andere als beiläufig, genau wie das Prickeln, das sie auf der Haut spürte und das sie daran erinnerte, dass alles nur ein Traum war. Mehr noch, es war ihr Traum, er war ihr Traummann, schon seit sie ein kleines Mädchen gewesen war und davon geträumt hatte, dass jemand kam, um sie zu retten.


  Er ließ ihre Hand los und trat einen großen Schritt zurück. „Entschuldige. Das hätte ich nicht tun sollen.“


  Warum nicht? Das ist mein Traum. Aber er spielte seine Rolle nicht. Er hätte ihr süße Dinge ins Ohr flüstern sollen, sie küssen, streicheln …


  Die Tür der Hütte öffnete sich mit einem Knall, und sie schreckte hoch. Ein kalter Luftzug wirbelte die Asche im Herd auf. Aber davon war die Tür nicht aufgeflogen. Denn noch während Dayn sich umdrehte, verdunkelte eine große Gestalt den Türrahmen. Reda sprang auf – und erstarrte, als ein dreiköpfiger Riese hereintrat.


  Das Monster war so groß, dass es sich durch die Tür ducken musste, und hatte den Körper eines Mannes, riesig und muskulös, aber seine Haut war zementgrau. Auf seinen breiten Schultern saßen drei Ogerköpfe, mit weit vorgeschobenen Unterkiefern, schief hervorstehenden Zähnen, wilden schwarzen Augen und feuchten Knollennasen. Das Ding war mit einem ledernen Lendenschurz bekleidet, trug Stiefel so groß wie Briefkästen und mit Nieten besetzte Arm- und Halsbänder. Bewaffnet war es mit einer stumpfen Keule, die mit Stacheln und Eisenbeschlägen bestückt war. Als es Reda und Dayn erblickte, fingen alle drei Gesichter an, schrecklich zu grinsen.


  Dayn stürzte auf ein Regal mit Waffen zu, das sie bis dahin für Dekoration gehalten hatte, griff sich eine Armbrust und brüllte: „Lauf!“


  Der mittlere Kopf richtete sich auf ihn, die anderen beiden grinsten sie weiter an. Dadurch war es schwer abzuschätzen, wer das Angriffsziel werden sollte, als die Kreatur ein Brüllen ausstieß und seinen enormen Todesknüppel schwang.


  „Runter!“ Dayn warf sich über sie. Sie prallten gegen die Lehne des Sofas, das hintenüberkippte und mit ihnen gemeinsam umfiel.


  Die Keule sauste über ihre Köpfe hinweg und schlug gegen den Rauchabzug über dem Herd. Kleine Steinbrocken flogen im Raum umher. Unter Dayns Gewicht wurde Reda fast zerquetscht – er mochte hager aussehen, aber er war schwer. Sie rang nach Atem, als Panik von ihr Besitz ergriff. Das ist alles nicht echt. Es kann nicht echt sein. Das ist nur ein Traum, nicht real, nichts hier ist real.


  Schwere Schritte dröhnten, als die Kreatur auf sie zukam und leise aus drei Kehlen knurrte.


  Nicht echt. Ein Traum. Ich wache gleich auf. Ich zähle jetzt bis drei, dann öffne ich die Augen, und alles ist wieder normal.


  „Bleib unten“, flüsterte Dayn ihr ins Ohr und lehnte sich zurück, als das Monster näher stapfte und dabei Möbel aus dem Weg schob und Gegenstände umwarf.


  Eins.


  Drei Köpfe kamen hinter dem Sofa zum Vorschein, sechs Augen richteten sich auf sie. Die Kreatur brüllte, holte aus und schlug zu. Dayn schrie etwas, sprang auf und feuerte seine Armbrust aus der Hüfte ab. Der Bolzen grub sich in die mittlere Kehle des Riesen.


  Zitternd legte Reda sich flach auf den Boden. Sie konnte nicht atmen, konnte nicht denken, konnte nichts weiter tun als zählen.


  Zwei.


  Das Monster kreischte, schleuderte seine Keule von sich, griff sich an die bluttriefende Kehle und stolperte zurück. Die Keule flog durch ein Fenster und blieb mit den Stacheln im Rahmen stecken, und Dayn feuerte einen zweiten Bolzen in den gleichen Kopf. Das Brüllen der Kreatur wurde zu einem schrillen Heulen, das Reda bis auf den Grund ihrer Seele erschütterte.


  Lieber Gott, bitte. Drei.


  3. KAPITEL


  Reda wachte nicht auf.


  Stattdessen sah sie starr vor Angst zu, wie der dreiköpfige Riese stolperte und in die Knie ging, während Dayn systematisch Bolzen in die anderen zwei Köpfe schoss. Als hätte er damit einen Schalter umgelegt, fiel die Kreatur endlich zu Boden, zuckte noch ein paarmal und blieb dann regungslos liegen.


  Die plötzliche Stille klingelte in ihren Ohren, während sie die monströse Leiche anstarrte, die nach verfaultem Hühnerfleisch roch.


  Reda zwang sich, Dayn anzusehen, der mit so etwas wie Mitleid im Blick auf die Kreatur hinabsah. Aber er wirkte auch aufgeregt, als hätte er den Kampf zum Teil genossen.


  Wer war er? Was in Gottes Namen ging hier vor? Sie wollte ihn fragen, fand aber keine Worte. Sie konnte sich nicht rühren, war wie erstarrt. Schon wieder war sie ein Feigling gewesen, sobald es ernst geworden war. War es das, was ihr Unterbewusstsein ihr zeigen wollte?


  Vielleicht. Aber sie hatte es gesehen, und der Traum war trotzdem noch nicht vorbei.


  „Du kannst jetzt aufstehen.“ Dayn sagte es, ohne sie anzusehen, aber sie glaubte ein Lächeln um seinen Mund zu erkennen. „In der Speisekammer ist ein Beutel. Warum füllst du ihn nicht mit Proviant, während ich mich um alles andere kümmere?“


  Als er sich abwandte, richtete sie sich langsam auf und wünschte sich auf einmal, eine Herde rosa Elefanten würde durch das zerbrochene Fenster hereinmarschieren. Dann könnte sie darauf zeigen und sagen: „Ha, ich wusste es doch. Es ist nur ein Traum.“ Oder eine Halluzination, völlig egal. Wichtig war nur, dass nichts hier wirklich geschah. Es spielte sich alles nur in ihrem Kopf ab.


  Nur dass keine rosa Elefanten kamen. Sie stand weiterhin neben einem stinkenden toten Riesen mit zwei Köpfen zu viel. Und einem echt heißen Typen, der glaubte, sie würden zusammen irgendwo hingehen.


  MacEvoy, wenn ich mit dir fertig bin, wirst du dir wünschen, du hättest mir das verdammte Buch kostenlos per Post geschickt, dachte sie. Und dann, weil ihr kein guter Grund einfiel, der dagegen sprach, fing sie an, Proviant einzupacken.


  Der Beutel schien eine Art Rucksack mit nur einem Riemen zu sein, und der Proviant in der Speisekammer bestand aus harten Brötchen, getrocknetem Fleisch – sie wollte gar nicht wissen, was für welches – und Studentenfutter. Sie packte alles ein, was ihr irgendwie bekannt vorkam, und versuchte, Ähnlichkeiten mit ihren gewohnten Speisen zu sehen und die Unterschiede auszublenden. Aus den Augenwinkeln allerdings nahm sie eine ganze Reihe an fremdartigen Speisen wahr, bei deren bloßem Anblick sich ihr der Magen umdrehte.


  Und die ganze Zeit war sie sich Dayns Nähe sehr bewusst. Er zog einen Pullover an, dann einen schweren Ledermantel, packte die Armbrust samt Munition in einen Rucksack und legte dann einen schmalen Ledergürtel um, an dem auf einer Seite ein ungewöhnlich kurzes Schwert hing und auf der anderen einige kleine Beutel. Während sie zu Ende packte, hängte er sich einen Lederschlauch über die Schulter, in dem Flüssigkeit schwappte, drehte sich dann zu ihr um und nickte.


  Er schien allerdings keine Antwort zu erwarten, denn er ließ den Blick direkt weiterwandern zu der umgekippten Couch und dem zerstörten Beistelltisch, auf das zerbrochene Fenster und die im Zimmer verstreuten Dinge, die vermutlich sein Leben ausmachten: ein Tagebuch, dessen Einband wie Nylon aussah, ein Glas, gefüllt mit interessanten Steinen, ein riesiges Geweih, in das ein halb fertiges Bild eines prachtvollen Hengstes geschnitzt war. Während Dayn sich umsah, betrachtete Reda ihn. Mit dieser seltsamen Mischung aus moderner Kleidung und altmodischer Ausrüstung hätte er eigentlich verkleidet wirken müssen. Stattdessen strahlte er nur Selbstbewusstsein aus, und das – wie die Leiche des Riesen bewies – durchaus zu Recht. Reda konnte die Augen nicht von ihm lassen.


  Er drehte sich abrupt zur Tür. „Gehen wir.“


  Sie blieb stehen. „Wohin?“ Das waren die ersten zwei Silben, die ihr seit dem Angriff über die Lippen gekommen waren. Ihre Gedanken überschlugen sich, aber ihr Körper war wie gelähmt. So lief es immer, wenn sie in Krisensituationen erstarrte.


  Er nickte mit dem Kopf in Richtung des toten Monsters. „Das war ein Ettin. Die sind in dieser Welt nicht heimisch. Er muss aus den Königreichen gekommen sein, also hat sich der Vortex wahrscheinlich wieder geöffnet. Und das bedeutet, wir müssen los. Sofort.“


  Vortex? Welten? Wie konnte er mit seiner Armbrust und seinem Schwert dastehen und von so einem Science-Fiction-Kram reden? Das ergab keinen Sinn.


  Natürlich nicht, sagte die Stimme der Vernunft in ihrem Kopf. Es ist nur ein Traum oder eine Halluzination oder so was. Aber da bis drei zählen nicht funktioniert hat, bringt dich vielleicht dieser Vortex weiter.


  Also nickte sie und folgte ihm aus der Hütte. Ihre Stiefel knirschten auf dem zerbrochenen Glas.


  „Hier entlang.“ Er drängte sie einen breiten Pfad hinab. Sein Atem war in der kalten Luft sichtbar. „Wenn wir durch die Steine zurückgehen können … Mist.“ Er sah enttäuscht aus. „Sie leuchten nicht.“


  „Und das bedeutet?“


  „Der Vortex ist schon wieder fort.“ Er sah sieh an. „Du weißt, wie man einen ruft, oder?“


  „Ich …“ Sie dachte an den wirbelnden Wind in ihrer Küche und an den Zauber, den ihre Mutter ihr beigebracht hatte. „Ja.“


  „Dann los. Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es, ehe das Rudel kommt.“ Aber er war höchstens ein paar Schritte gegangen, als auch schon das gespenstische Heulen eines Wolfs in der klaren Nachtluft erklang, und es schien sehr nah. Kurz darauf heulte ein weiterer, dann noch einer. Immer mehr schlossen sich dem ersten an, wurden lauter und melodischer und schließlich zu einem ganzen Chor, als ob sie gemeinsam singen wollten.


  Ihre Nackenhaare stellten sich auf bei dem Klang, wild, gefährlich und geheimnisvoll schön. Aber gleichzeitig waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt, und sie hatte eine Gänsehaut.


  Dayn blieb mitten auf dem Pfad stehen. „Verflucht, wir sind zu spät, um ihnen zuvorzukommen. Und wir sollten auf gar keinen Fall das Blutmond-Ritual unterbrechen.“ Er hielt inne und dachte nach. „Ich will ihnen heute Nacht lieber nicht begegnen, besonders nicht mit dir, also müssen wir uns irgendwo außer Sichtweite verstecken.“ Er sah zu seiner Hütte zurück.


  „Da nicht“, sagte sie schnell.


  Er nickte und deutete zur Seite, wo die Bäume einen steilen felsigen Hügel hinauf wuchsen. „Dort ist eine Höhle, die ich manchmal benutze. Da können wir ein oder zwei Stunden bleiben.“


  „Eine Höhle“, wiederholte sie, anscheinend nicht in der Lage, mehr als zwei Wörter auf einmal auszusprechen. Plötzlich spürte sie sehr deutlich die Kälte, die durch ihr Hemd und das dünne Leder ihrer Jacke drang, und schlang die Arme fest um sich. Das konnte alles nicht tatsächlich geschehen, es war zu unwirklich. Und doch wirkte Dayn auf eine seltsame Art echter als jeder andere, den sie seit langer Zeit getroffen hatte. Er war klug und lebhaft, er zog ihren Blick auf sich, sie wollte ihn anstarren, ihn anfassen. Sie hatte ein Kribbeln im Bauch gespürt, als er ihre Hand geküsst hatte. Was würde geschehen, wenn er ihre Lippen küsste? Wenn er noch mehr tat?


  Konzentrier dich. Hör auf, abzuschweifen. Du musst hier raus, statt zu fantasieren.


  „Hier.“ Er kramte in seinem Rucksack und nahm einen zweiten Pullover heraus. „Ich dachte mir, du möchtest dir vielleicht noch was überziehen. Es sei denn, deine Jacke ist eine von diesen neumodischen mit Thermobeschichtung.“


  „Ist sie nicht.“ Sie zog die Lederjacke aus und nahm den Pullover von ihm. Er hatte eine dunkle Farbe und war aus einem leichten, fast luftigen Material, das leicht kratzte, wie Wolle. Sie musste etwas sagen, das mehr als zwei Silben hatte und sie vielleicht davon ablenkte, wie seltsam es wäre, seine Kleidung zu tragen. „Okay, du trägst ein Schwert, aber du weißt, was Thermobeschichtung ist. Was ist hier los?“


  Er zögerte. „Es gibt hier einige, die zwischen deiner Welt und dieser hin- und herreisen, also ist ein bisschen eurer Technologie herübergebracht und angepasst worden, damit sie auch hier funktioniert. Ich selbst stamme aus der Welt der Königreiche, die auf reiner Magie basiert. Deshalb das Schwert.“


  „Gibt es diese Überschneidungen auch zwischen deiner Welt und dieser?“ Sie versuchte Zeit zu schinden, indem sie weiterfragte, obwohl sie ihm kein Wort glaubte. Aber sie hatte erotische Träume von ihm gehabt, während er anscheinend darauf gewartet hatte, dass sie auftauchte, um ihn irgendwo hinzubringen! Und sie wollte seinen Pullover nicht anziehen. Doch, wollte sie, weil es eiskalt war, und der Pullover nach ihm roch – eine Mischung aus Pinie, Moos und Minze.


  Ich verliere wirklich den Verstand, oder? Der Gedanke ließ erneut Angst in ihr aufkeimen.


  Er blickte zurück in die Richtung, aus der das Heulen kam. „Die Verhältnisse zwischen meiner Welt und dieser sind viel komplizierter. Und wir sollten uns beeilen, ehe die Späher des Rudels uns sehen.“


  „Tut mir leid.“ Sie hielt den Atem an, zog den Pullover über den Kopf und strich ihn an ihrem Körper glatt, wo er sich unerwartet eng an ihre ziemlich ausgeprägten Kurven schmiegte. Aber das war ihr egal, weil ihr bereits wärmer wurde, beinahe angenehm. Sie stieß ein leises Seufzen aus und murmelte: „Oh ja. Das ist gut.“ Sie vermied es aber, sich in den Pullover einzukuscheln oder auch nur tief einzuatmen, und nickte nur. „Okay. Du gehst vor.“


  Er stieß ein leises Geräusch aus, rückte sein Gepäck zurecht und ging den Pfad hinauf in den mondbeschienenen Wald. Zumindest musste es einen Pfad geben. Sie konnte nichts erkennen, aber er führte sie den steilen felsigen Abhang so behände hinauf, dass sie sich hinter seinen fast lautlosen Schritten trampelnd und ungelenk fühlte. Nach zehn, vielleicht fünfzehn Minuten winkte er sie zu sich auf einen breiten flachen Vorsprung vor einem dreieckigen Höhleneingang.


  „Warte hier. Drinnen habe ich Licht und ein paar Vorräte.“ Er schlüpfte in die Dunkelheit. Einen Augenblick später glomm ein sanftes Licht auf, und er rief: „Komm ruhig rein.“


  Sie zog den Kopf ein und folgte ihm. Er stand geduckt etwa in der Mitte eines niedrigen Tunnels, der von zwei riesigen Platten aus glattem porösem Fels gebildet wurde, die aneinanderlehnten. In seiner Handfläche hielt er ein kleines Rechteck, von dem blauweißes Licht und ein leises Summen ausgingen.


  „Die Wolfyn kommen nicht hier herauf“, sagte er. „Sobald sie mit dem Ritual fertig sind, rennen sie für den Rest der Nacht durch das Tiefland. Mondzeit, weißt du?“


  Sie hörte nicht richtig zu, denn als er „Wolfyn“ gesagt hatte, hatte ihr Magen sich verkrampft, und sie dachte zurück an den Holzschnitt und die durchtriebene, böse Kreatur, die das unschuldige Rotkäppchen verführt hatte. Ihr wurde schwindlig, und sie ließ sich gegen die Wand sinken. „Das waren Wolfyn da draußen?“


  Er nickte. „Du würdest sie Werwölfe nennen. Sie sind Formwandler. Von Mensch zu Wolf. Und wieder zurück.“ Er hielt inne und verstellte etwas an seiner Lampe. „Ich weiß nicht, was die Legenden besagen, wo du herkommst, aber hier brauchst du keine Angst vor ihnen zu haben. Sie behandeln Gäste in ihrer eigenen Welt gut. Das ist Teil der Traditionen, nach denen sie leben.“


  Ihr Herz klopfte so schnell, dass ihre Brust schmerzte, und ihre Beine und Arme kribbelten, wie vor einer Panikattacke. Einer heftigen. Durchatmen, sagte sie sich. Du schaffst das. Die Wolfyn waren bloß ein Teil ihrer Halluzination. Sie konnten ihr nichts tun, konnten sie nicht unter Drogen setzen und sexuell unterwerfen und sie dann fressen, nachdem sie alle anderen Bedürfnisse gestillt hatten. Im Augenblick waren sie nur ein Geräusch am Horizont. Außerdem waren die Geschichten, die ihre Mutter von ihnen erzählt hatte, nur Allegorien gewesen, symbolische Warnungen davor, sich mit dem falschen Mann einzulassen.


  Oder?


  Ruhig atmen. Nicht den Verstand verlieren. Er war nicht der Prinz aus ihren Tagträumen, und sie war nicht wirklich in einer anderen Welt. Sie trug nicht einmal wirklich diesen Pullover, auch wenn ihr jetzt viel wärmer war, einerseits wegen der zusätzlichen Kleidung, aber auch, weil die Höhle so eng war, dass Dayns und ihre Knie immer wieder aneinanderstießen und er in ihrem Unterbewusstsein ständig präsent war. Ihre rasenden Gedanken waren verängstigt, verwirrt und frustriert, aber ihr Körper nahm seinen sehr deutlich wahr.


  Als er sich an die gegenüberliegende Wand lehnte, waren seine Bewegungen beherrscht. Sobald er es sich bequem gemacht hatte, wurde er ganz still und sah fast aus, als würde er nicht einmal atmen. Er bewegte sich wie ein Kampfsportler, fand sie … oder wie ein Raubtier. Ein Jäger. Davon geriet ihr Blut mehr in Wallung, als es sollte, und sie erwischte sich dabei, wie sie auf kleine Details achtete. Zum Beispiel, dass seine aristokratische Nase einen kleinen Knick aufwies, er musste sie sich mal gebrochen haben. Oder wie elegant seine Hände aussahen, und wie lang die Finger waren, aber auch hart und schwielig wie von schwerer Arbeit.


  Benz hatte sie einmal damit aufgezogen, dass man schon genetische Experimente brauchen würde, um den perfekten Mann für sie zu erschaffen. Sie wollte alles: Verstand, Mitgefühl, Ehre und Romantik – im kräftigen und muskulösen Körper eines Arbeiters. Und er hatte damit nicht unrecht, denn das wäre die lebendig gewordene Verkörperung ihres Helden … genau wie der, der ihr jetzt gegenübersaß und in die Nacht hinausstarrte.


  Nur dass er nicht wirklich lebendig ist, oder? sagte ihr logisches rationales Selbst. Und die Hitze, die durch ihren Körper fuhr, legte sich wieder. Es stimmte. Ihr Gehirn trickste sie aus, so wie damals, als sie ein kleines Mädchen gewesen war und gedacht hatte, ihre maman würde ihr zuflüstern und sie in den Wald schicken, um nach Antworten zu suchen. Sie brauchte keinen Polizeipsychologen, der ihr das sagte.


  Du musst zu diesem Vortex, erinnerte sie ihre Logik. Er hat gesagt, dort geht es nach Hause. Und wenn die Illusion derart realistisch war, musste sie nur die Regeln der Illusion befolgen, um herauszukommen. Vielleicht. Hoffentlich.


  Aber der Ort, an dem der Vortex sich bildete, war besetzt von Wolfyn, und … Augenblick mal. „Wenn die Wolfyn so harmlos sind, warum verstecken wir uns dann hier vor ihnen?“


  Er sah einen Augenblick zu ihr, als würde er ihren Geisteszustand abschätzen. Oder vielleicht wägte er ab, wie viel er ihr erzählen durfte. „Zwischen mir und dem Rudelführer gibt es einige persönliche Meinungsverschiedenheiten. Um diese Jahreszeit ist er leicht reizbar, deshalb gehen wir einander lieber aus dem Weg.“


  „Und?“, hakte sie nach, denn ihr Instinkt als Cop sagte ihr, dass da noch mehr war.


  Er streckte sich aus, bis seine Beine neben ihren waren und sie fast, aber nicht ganz, berührten. Ihre abgetragene Jeans neben seinen Hosen zu sehen, ließ den Unterschied, was Stoff und Verarbeitung betraf, noch deutlicher zutage treten. „Weißt du noch, was ich gesagt habe? Dass die Dinge zwischen meiner Welt und der der Wolfyn kompliziert sind? Also, es gab da einen Krieg. Ich weiß nicht mal, warum er angefangen wurde – niemand scheint das mehr zu wissen, und es ist ewig her. Aber er war gnadenlos und blutig und hat erst aufgehört, als einige Magier aus den Königreichen, die Ilth, sich zusammengetan haben, um die Vortexe zu verändern. Seitdem bleiben die Wolfyn, wenn sie in die Welt der Königreiche reisen, in ihrer Wolfsform und können sich nicht zurückverwandeln oder den Zauber sprechen, der sie nach Hause bringt. Sie verlieren am Ende jeden menschlichen Gedanken und werden wild.“ Er hielt inne. „Die Wolfyn haben schließlich einen Gegenzauber gefunden, aber in der Zwischenzeit hatten sie bereits die Welt der Menschen entdeckt und waren fasziniert von eurer Wissenschaft. In den letzten paar Generationen – und bei meinem Volk dauert eine Generation sehr lange – haben wir nur Kontakt mit den wenigen Wolfyn gehabt, die ohne den Gegenzauber in einen Vortex gesaugt wurden. Und ab und an gibt es einen Gast, den es hierherverschlägt, so wie mich. Die Bewohner der Königreiche glauben jetzt nicht mehr an das Reisen zwischen den Welten – es ist nur noch eine Legende, genau wie die Fähigkeit der Wolfyn, ihre Form zu wandeln und schöne Frauen in ihren Bann zu ziehen.“


  Ein Schaudern lief Redas Wirbelsäule hinab, weil die Halluzination auf einmal ungemütlich viele Details enthüllte, die zu den Geschichten passten, die sie kannte. „Können sie das? Frauen in ihren Bann ziehen, meine ich.“


  Er schüttelte den Kopf. „Einem Gast würden sie das nie antun, nicht einmal während der Mondzeit. Die Traditionen regeln sehr streng, wann und wie diese Bezauberung verwendet werden darf.“


  Was nicht nein bedeutete. Sie spürte die Kälte wieder mehr als noch vor einem Augenblick und steckte die Hände unter ihre Jacke, um sie an seinem Pullover zu wärmen, der sich auf einmal unangenehm wie ein Pelz anfühlte.


  Er fuhr fort: „Auch wenn die Wolfyn also weitestgehend tolerant sind, ziehen sie die Menschen den Königreichern vor, und es gibt einige Blutlinien aus den Königreichen, die sie auf der Stelle töten würden.“


  „Und deshalb dürfen sie nicht wissen, dass du ein Prinz bist“, erinnerte sie sich. Dann, ohne Vorwarnung, platzte ein leicht hysterisches Lachen aus ihr heraus, blieb ihr in der Kehle stecken und drohte zu einem Schluchzen zu werden. „Du bist ein Prinz“, wiederholte sie. „Natürlich bist du das.“ Sie hatte früher von charmanten Prinzen geträumt, von verzauberten Prinzessinnen und magischen Abenteuern, da war es vermutlich kein Wunder, dass ihr Verstand auch jetzt wieder darauf zurückgegriffen hatte und aus ihrem Traummann nicht nur den Förster, sondern auch einen schönen Prinzen gemacht hatte. Sie vergrub das Gesicht in den Händen. „Du bist nicht echt. Nichts hier ist echt. Geh weg und lass mich aufwachen, in meinem eigenen Bett, meinem echten Leben.“ Sie spürte ein wehmütiges Ziehen beim Gedanken daran, diesen Traum hinter sich zu lassen, und das konnte nicht gut sein.


  „Das ist nur die Vortex-Krankheit“, sagte er tröstend. „Keine Sorge. Entspann dich einfach – es kommt bald alles wieder.“


  Sie hob ihren Kopf, um ihn anzusehen. „Ich habe nichts vergessen, verdammt. Mein Name ist Reda Weston, mein Vater ist Major Michael Weston und meine Mutter hieß Freddy. Siehst du? Keine Lücken. Keine Blackouts. Und das hier ist nicht echt.“


  „Bei allen Göttern und dem Abgrund, es ist echt.“ Ein Anflug von Gereiztheit blitzte in seinen Augen auf, die im fahlen Licht sehr grün aussahen. Seine Stimme bekam einen angespannten Tonfall. „Und es bleibt echt, ob du daran glaubst oder nicht. Also, warum vergisst du nicht mal diesen typisch menschlichen ‚Ich glaube nur, was ich auch beweisen kann‘-Quatsch und akzeptierst, dass das hier wirklich passiert und dass du aus einem bestimmten Grund hier bist? Denn wenn du mir nicht hilfst, werden viele Leute sterben.“


  „Ich …“ Sie starrte ihn an, und ihre Kehle wurde staubtrocken. „Was?“


  „Sie. Werden. Sterben“, sagte er abgehackt durch zusammengebissene Zähne. „Ich muss in den nächsten zweiundsiebzig Stunden zurück auf die Burginsel, und du sollst mir dabei helfen.“


  Ihre Kehle zog sich zusammen, aber sie zwang sich trotzdem zu sprechen. „Ich habe noch nie von dieser Burginsel gehört.“ Dann hob sie die Hand, weil sie ihm schon ansah, was er erwidern wollte. „Und wenn du noch einmal ‚Vortex-Krankheit‘ sagst, schreie ich.“


  Seine Miene entspannte sich. „Okay. Wenigstens hörst du jetzt zu.“


  „Ich …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß selbst nicht, was ich tun soll, ich habe Angst und bin verwirrt. Was ist hier los? Was ist auf der Burginsel, und wieso musst du dorthin? Und was habe ich damit zu tun?“ Das spielt alles keine Rolle. Es ist nur eine Illusion.


  „Ich weiß nicht, was du genau damit zu tun hast, oder warum gerade du. Aber ich kann dir von der Burginsel erzählen.“ Er machte eine Pause. Als sie ihm mit einem Nicken bedeutete, fortzufahren, verzog er sein Gesicht wehmütig und bitter und fing an: „Es war einmal ein Prinz, der dachte, die Welt sollte sich um ihn drehen …“


  Ihr wurde eiskalt, als er ihr beschrieb, wie seine Heimat von einem schrecklichen Magier angegriffen worden war und seine Eltern einen mächtigen Zauber gesprochen hatten, der ihn und seine Geschwister gerettet hatte. Aber der Zauber war auch schiefgegangen, hatte sie an die Burg gebunden und das Königreich verflucht, falls es ihnen nicht gelingen sollte, rechtzeitig zurückzukehren. Er wiederholte die Nachricht, die er vom Geist seines Vaters bekommen hatte: Dass er auf eine Frau warten sollte, die ihn führte, und dass er, wenn sie gekommen war, spätestens vier Nächte danach auf die Burginsel gelangen musste, um sich mit seinen Geschwistern zu vereinen und den Blutmagier zu töten.


  Er hielt inne, und seine Miene wurde ausdruckslos. „Und danach weiß ich nur noch, dass ich hier in der Welt der Wolfyn aufgewacht bin. Seitdem tue ich mein Bestes, sie davon zu überzeugen, dass ich im Vortex mein Gedächtnis verloren habe, damit sie nicht merken, dass ich einer königlichen Familie angehöre … und die ganze Zeit warte ich darauf, dass meine Führerin kommt. Und dann, etwa vor einer Woche, haben die Träume angefangen.“


  „Träume“, flüsterte sie, und ihr wurde plötzlich warm.


  Er nickte. „Ich habe dich gesehen, Reda. Dein Gesicht. Deine Augen. Die Magie hat dafür gesorgt, dass ich dich erkenne, wenn du kommst.“


  Sie bewegte sich unruhig und zog ihre Beine ein Stück zurück, weg von seinen. „Magie gibt es nicht.“


  „In deiner Welt vielleicht nicht. In meiner schon.“


  Ihr Puls hämmerte laut in ihren Ohren. Der Polizeipsychologe hatte in Erwägung gezogen, sie einweisen zu lassen, aber letztendlich hatte sie nur eine ambulante Therapie bekommen, die mit täglichen Intensivsitzungen begonnen hatte und immer weiter reduziert worden war. Jetzt fragte sie sich, ob das vielleicht ein Fehler gewesen war. Vielleicht hatte sie ihre Heilungserfolge nur vorgetäuscht und machte sich selbst etwas vor, auch jetzt noch. Oder saß sie gerade irgendwo in einem Sanatorium und starrte mit leerem Blick aus dem Fenster, während ihr Bewusstsein ihr etwas vorgaukelte? Sie spürte Panik in sich aufsteigen, als sie vergeblich versuchte, sich das vorzustellen. Sie versuchte, in ihr „richtiges“ Bewusstsein zurückzukehren, aufzuwachen, aber auch das konnte sie nicht. Die Höhle, der Mann und seine Geschichte fühlten sich vollkommen real an. Was bedeuten würde …


  „Nein“, sagte sie und richtete sich auf, soweit die niedrige Höhlendecke es zuließ. Sie fühlte sich eingeengt und dadurch noch nervöser. „Das kann nicht … ich bin nicht deine Führerin. Es muss ein Irrtum vorliegen.“


  Er zeigte keine Regung, fixierte sie nur mit seinem Blick. „Als du in der Hütte aufgewacht bist, hast du mich erkannt. Ich konnte es in deinem Gesicht sehen.“


  „Ich …“, habe von dir geträumt, mich nach dir gesehnt, mir vorgestellt, dass du all das für mich bist, was ein Mann aus Fleisch und Blut nie sein konnte. „Okay, ich hatte ein paar Träume, aber da ging es nie darum, dass ich dich irgendwo hinbringe.“ Sie erwähnte nicht, wie heiß, erregt und einsam sie sich nach dem Aufwachen jedes Mal gefühlt hatte. Offensichtlich hatte er ganz andere Träume gehabt als sie: Sie hatte davon geträumt, Liebe zu finden; er davon, sein Volk zu retten. Wollte ihr Unterbewusstsein ihr vielleicht das zeigen? Dass sie sich zu sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigte? Das traf einen wunden Punkt bei ihr, und ihr wurde flau. Sie legte eine Hand auf ihren Magen. „Ich muss … du weißt schon. Draußen.“


  Er nahm kurz ihre freie Hand, um sie zu stützen. „Geh hinten raus, aber bleib in der Nähe. Auf der anderen Seite der Steine gibt es einen Hain mit Bohrer-Bäumen, und mit denen willst du keinen Ärger.“


  Sie fragte nicht weiter nach und wollte es auch eigentlich nicht genauer wissen. „Ich bin in ein paar Minuten wieder da. Ich glaube, ich brauche einfach frische Luft.“ Und etwas Abstand von ihm, um sich daran zu erinnern, wie abgestumpft sie lange Zeit gewesen war, nur noch routinemäßig ihre Aufgaben erledigt hatte und in ihrer eigenen kleinen Welt gefangen gewesen war.


  Vor der Höhle war die Luft kalt, leer und still, und kein Heulen war mehr zu hören. Der riesige Mond beleuchtete ihren Pfad, als sie vorsichtig um die Felsen herumging, als suche sie wirklich nur eine Stelle, an der sie sich erleichtern konnte. Sobald sie außer Sichtweite von Dayn war, wandte sie sich mit klopfendem Herzen und dem sauren Geschmack von Angst im Mund ab und lief den Hügel hinab. Sie stolperte in ihrer Hast, die Steine zu erreichen und endlich aus der Halluzination auszubrechen, ehe sie etwas wirklich Dummes tat … zum Beispiel daran zu glauben.


  Ohne Reda war die Höhle kühler und viel weniger interessant. Es fehlte die intensive angestaute Energie, die Reda förmlich ausstrahlte. Aber es war auch deutlich ruhiger.


  Dayn atmete langsam aus und sagte sich, dass alles gut werden würde. Es würde funktionieren. Sie schien sich endlich an den Gedanken zu gewöhnen, dass sie nicht in einem seltsamen und besonders realistischen Traum gefangen war. Und wenn sie das erst einmal überwunden hatte, würden ihre Erinnerungen sicherlich zurückkommen und sie konnte ihn führen. Wenigstens hoffte er inständig, dass es so laufen würde. Er befürchtete allerdings langsam, dass alles ganz anders ablaufen könnte. Ein Mensch schien eine sehr merkwürdige Wahl für jemanden, der ihn in das magische Reich Elden führen sollte. Er vermutete, dass dieser Teil des Zaubers ebenfalls durch die Magie des Blutmagiers beschädigt worden war.


  Nicht, dass sie beschädigt wäre, ganz im Gegenteil. Gut, sie hatte die typischen menschlichen Vorbehalte und glaubte nicht an Magie, und anscheinend verfiel sie, wenn es ernst wurde, in eine Art Schockstarre. Aber er fühlte sich auf unwiderstehliche Weise zu ihr hingezogen. Im Gegensatz zu den gertenschlanken, aber unnahbaren Wolfyn-Frauen, mit denen er die letzten zwei Jahrzehnte verbracht hatte, hatte sie sinnliche Kurven, und ihre Gefühle standen ihr deutlich ins herzförmige Gesicht geschrieben. Er hatte sich dabei erwischt, wie er ihr in die Augen starrte, die ihn an den tiefblauen Himmel seiner Heimat erinnerten, und wie er ihre Stimme genoss, die süß, weich und einfach weiblich war.


  Deshalb war sie nicht die Einzige, die einen Augenblick allein sein wollte. Er musste sich in den Griff bekommen, um sich wieder auf das Wesentliche konzentrieren zu können. Hier ging es nicht darum, dass er ein Mann war und sie eine Frau. Es ging darum, dass er nach Hause kommen musste, um dort seine Aufgabe zu erledigen. Und danach würde er wieder ein Prinz seines Reiches sein, mit allen Rechten und Pflichten, die dieser Titel mit sich brachte. Also hatte er nichts davon, wenn ihm jetzt auffiel, wie perfekt sein Pullover sich an die Kurven ihrer Brüste und Hüften schmiegte, oder dass ihr kurz der Atem gestockt hatte, als sie seinen Blick bemerkt hatte. Auch wenn er daraus schloss, dass diese Anziehung nicht nur einseitig war.


  „Prioritäten“, sagte er zu sich selbst und hörte, wie das Wort durch die ansonsten stille Höhle hallte. Das Wolfsgeheul war verklungen. Also war das Ritual vorbei, und für ihn und Reda war es an der Zeit, zurück zu den Steinen zu gehen. Vielleicht musste sie sich nicht einmal erinnern. Vielleicht reichte ihre Anwesenheit, damit der Vortex-Zauber für ihn endlich funktionierte, nachdem er es so lange nicht getan hatte.


  Er erhob sich in die geduckte Haltung, zu der er in der Höhle gezwungen war, krabbelte nach draußen und richtete sich auf. Dann rief er leise: „Reda?“


  Er hörte keine Antwort, aber sie konnte nicht weit sein, weil er ihr in Gedanken befohlen hatte, in der Nähe zu bleiben.


  Kurz, nachdem er in der Welt der Wolfyn angekommen war, hatte er herausgefunden, dass seine Kraft der Gedankenübertragung bei allen Frauen funktionierte, egal, aus welcher Welt sie kamen. Wenn er Körperkontakt hatte – wie eben, als er Redas Hand berührt hatte – konnte er sie beeinflussen, sogar Befehle erteilen. So hatte er sichergestellt, dass Keely gewisse Dinge nicht erfuhr, die er vor ihr verbergen wollte, und so hatte er auch Candida anfangs dazu gebracht, ihn zu schützen – bis sie es gemerkt hatte und ihm an die Gurgel gegangen war. Danach hatte er ihr alles gestanden, und sie hatte sich, statt ihn zu töten, dafür entschieden, ihm zu helfen. Den Göttern sei Dank.


  Auch wenn die Weise Wolfyn des Rudels nicht in der Lage gewesen war, ihn nach Hause zu schicken, hatte sie ihm doch den Gegenzauber für den Vortex verraten, und in letzter Zeit hatte sie sich an einigen Giften versucht, von denen sie glaubte, dass sie auch bei Wesen der Schwarzen Magie wirkten, wie dem Blutmagier. Und sie hatte ihm außerdem dabei geholfen, die Grenzen seiner Gedankenkontrolle in der Welt der Wolfyn auszutesten. Dabei hatten sie herausgefunden, dass er eine Frau nicht dazu bringen konnte, etwas zu tun, was sie absolut nicht wollte, und auch nicht davon abhalten, etwas zu tun, was sie unbedingt tun wollte. Aber er konnte andere, weniger eindeutige Gefühle beeinflussen. Deswegen hatte er Reda nicht dazu bringen können, sich ihm zu öffnen – dagegen sträubte sie sich zu sehr. Aber angesichts ihrer offensichtliche Angst vor den Wolfyn und der Tatsache, dass sie sich langsam an ihn gewöhnte, würde sie dem Befehl gehorcht haben, in seiner Nähe zu bleiben. Sie musste hier irgendwo sein.


  Doch sie war nicht da.


  Dayn fluchte leise und wurde immer unruhiger, weil er keine Spur von ihr finden konnte. Er ging den ganzen Weg bis an den Rand des Bohrer-Hains, wo der Boden hohl war. Dann lief er zurück und um die Höhle herum. Schließlich fand er ihre Spur, die den Abhang hinabführte, direkt auf den Steinkreis zu.


  „Verdammter Mist!“ Er hatte ihre mentale Stärke unterschätzt, ihren Unglauben und ihre Entschlossenheit, sich aus dieser Illusion, wie sie meinte, zu befreien. Er hastete zurück in die Höhle, griff sich Vorräte und Waffen und konnte nur hoffen, dass er nicht soeben einen fatalen Fehler begangen hatte. Schlimmer noch, als er den Hügel hinabrannte, sah er am Horizont hinter seiner Hütte, die in den Bäumen verborgen stand, ein Glühen.


  Sein Magen krampfte sich zusammen. Er war verdammt noch mal zu spät.


  Moragh stand mitten im Steinkreis, warf ihren Kopf zurück und lachte begeistert, als große blaue Funken von einem Stein zum nächsten sprangen und der Wind mit ihren Haaren spielte und sie um ihr Gesicht flattern ließ.


  Sie hob die Stimme, um die Funken und das Knistern der Energie zu übertönen. „Oh, freudenreiche dunkle Götter, ich wusste es, Nasri. Ich wusste immer, das Buch der Ilth gibt es wirklich.“


  Sie hatte darüber mit den sogenannten Gelehrten des Blutmagiers gestritten, die den Text entweder als Fiktion oder als ketzerische Auslegung der Götter und des Abgrunds abgetan hatten. Zugegeben, damals, als sie die zwei einfachsten Zauber ausprobiert hatte, war nichts geschehen. Aber da hatte sie auch noch nicht gewusst, dass es auf den richtigen Ort ankam. Es lag nahe, dass dort, wo die Grenzen zwischen den Welten am dünnsten waren, die Magie, die sie verband, aktiver war. Der Zauber des verlorenen Prinzen hatte sie zur richtigen Zeit an den richtigen Ort gebracht, und am Wirbel der Vortex-Winde hatte sie erkannt, dass sie den ersten Zauber von den beiden, die sie auswendig gelernt hatte, anwenden musste.


  Es hatte damals funktioniert, und jetzt noch einmal. Sie stand kurz davor, die Kontrolle über einen eigenen Vortex zu erlangen.


  „Gehen wir jetzt wieder nach Hause, Herrin Moragh?“, rief Nasri, der außerhalb der Steine stand und den überlebenden Ettin an seiner Kette festhielt. Das Monster sah sich immer noch blöde nach seinem Bruder um.


  Zugegeben, sie hätte gleich beide Kreaturen auf den Prinzen loslassen sollen, damit sie ihn auch wirklich umbrachten. Aber ihr war nicht klar gewesen, dass etwas in dieser Welt – bei den Göttern, sie war wirklich in einer anderen Welt! – ihre Verbindung zu dem Zauber seines Vaters schwächen könnte, sodass sie ihn nur in unmittelbarer Nähe des Steinkreises aufspüren konnte. Nun, nicht so wichtig, ihr boten sich auf einmal neue und wundervolle Möglichkeiten.


  „Ja und nein“, antwortete sie Nasri. „Ich muss zurück nach Hause und das Buch der Ilth holen.“ Ihr Herz machte einen Sprung bei dem Gedanken, dass sie über die Macht des Buches gebieten würde – es standen sich nicht nur Zauber für die Reise zwischen den Welten darin, sondern auch Beschwörungen, die mächtiger waren als alles, was in den letzten Jahrhunderten in den Königreichen bekannt war, und Machtübertragungszauber – die Möglichkeiten waren schier endlos. „Ich nehme den Ettin mit, damit er dir keine Schwierigkeiten bereitet, und versiegele das Portal dann hinter mir, sodass der Prinz mir nicht folgen kann.“ Das war der Zweite der Zauber, die sie auswendig gelernt hatte. Dieses spezielle Portal zu versiegeln, würde den Prinzen vielleicht nicht in der Welt der Wolfyn festhalten – wahrscheinlich gab es noch andere Orte, an denen Vortexe gerufen werden konnten –, aber es würde ihn aufhalten und ihr genug Zeit verschaffen, das Buch von den Gelehrten zu stehlen. Von genau den Gelehrten, die sie dafür verspottet hatten, dass sie es für echt hielt.


  Der Gnom riss die Augen auf. „Und ich, Herrin?“


  Zufrieden mit der Entwicklung ihres Vortex trat sie aus dem Steinkreis und ließ den Ettin mit drei einfachen Zauberworten erstarren. Dann wandte sie sich Nasri zu, der ein paar Schritte zurückgewichen war, sobald er sich von ihr unbeobachtet gefühlt hatte. Und auch wenn sie sich schon lange nicht mehr zu ihm hingezogen fühlte, der Gedanke an das, was sie gleich tun würde, ließ ihre zweiten Fangzähne hervorschießen. Mit dem brennenden Schmerz, den sie so liebte, brachen sie durch ihr Zahnfleisch und glitten an ihren Platz über den unteren Zähnen. Die gefährlich scharfen Spitzen verletzten beinahe ihre Haut.


  „Ich habe eine besondere Aufgabe für dich, Nasri.“


  Er wurde blass, als er die Fangzähne sah, aber der Zwang war tief in ihm verankert. Auch wenn sein ganzer Körper vor ihr zurückwich, trat er drei zuckende Schritte vor, hob den Arm und bot ihr sein Handgelenk an, das bereits mit Bissspuren in verschiedenen Stadien der Heilung übersät war.


  Sie stürzte sich stattdessen auf seine Kehle und schlug die Zähne tief hinein, hielt ihn fest, als er sich wand und der herrliche Geschmack von Blut ihre Kehle hinabfloss. Neue Verbindungen bildeten sich, neue Magie erwachte, und sie verband seinen schwachen kleinen Geist mit ihrem. Jetzt hör mir gut zu. Du sollst Folgendes für mich tun …


  Reda schrie nicht, aber das lag nur daran, dass sie erstarrt war. Sie lag flach auf dem Boden unter einem dichten Gebüsch am Rand der Lichtung. Von dort aus hatte sie einen perfekten Blick auf die dunkelhaarige Frau, die vom Hals ihres kleinen schrumpeligen Dieners trank. Das rhythmische Saugen der Vampirin vermischte sich mit dem entsetzten Jaulen ihres Opfers.


  Ihr wurde übel. Diese Frau – diese Moragh – war eine Vampirin. Oh Gott.


  Reda schluckte, um sich beim Anblick des zuckenden kleinen Körpers des Mannes nicht übergeben zu müssen. Seine Hände flatterten an seinen Seiten, als ob er die Vampirin abwehren wollte, es aber nicht konnte. So wie er davor eindeutig hatte wegrennen wollen, aber stattdessen hatte er ihr den Arm entgegengestreckt. Zwang. Verzauberung. Erst die Wolfyn und jetzt das. War jede nichtmenschliche Kreatur dieser Welt in der Lage, anderen ihren Willen aufzuzwingen? Ich muss hier weg, dachte sie und unterdrückte ein Schluchzen. Ich will einfach nur, dass alles wieder normal wird.


  Sie musste durch diesen Vortex kommen, und sie musste es jetzt tun, solange die Vampirin abgelenkt war. Aber sie konnte sich nicht bewegen.


  Jetzt nicht, flehte sie ihren Körper an. Bitte erstarr jetzt nicht! Aber sie konnte sich nicht dazu bringen, aufzustehen und zu den Steinen zu rennen, konnte nicht einmal mit einem Zeh wackeln. Sie war wieder vor Panik erstarrt. Regungslos. Nutzlos. Sie konnte nur zusehen, wie der kleine Mann schwankte und ihm Blut vom Hals tropfte. Seine Augen waren glasig und ausdruckslos und seine Stimme monoton, als er sagte: „Ich finde das Rudel.“


  Er stolperte davon, in Richtung der Wälder, und es schien ihm nichts auszumachen, dass Blut an ihm herablief.


  Die Vampirin sah ihm mit einem leichten Lächeln auf den blutbefleckten Lippen nach. „Keine Sorge. Sie finden dich sicher zuerst.“ Das Mondlicht spiegelte sich in ihren Fangzähnen, als ihr Lächeln breiter wurde, grausamer. Dann drehte sie sich um, hob die Kette des Monsters vom Boden auf und führte es in den Steinkreis.


  Der Vortex brüllte, und sie verschwanden.


  Sobald sie verschwunden waren, löste sich Redas Lähmung. Sie sprang auf und rannte zu den Steinen. Ihr Herz hämmerte, als sie die Zauberworte rief, die sie überhaupt erst in diesen Schlamassel gebracht hatten.


  Sie war nur wenige Schritte entfernt, als Dayn zwischen den Bäumen hervortrat und rief: „Reda, warte!“


  Zögernd sah sie sich um. Genau in diesem Augenblick füllte ein peitschender Laut die Luft, der Vortex brach in sich zusammen und verschwand. Sekunden später sah sie einen leuchtenden bernsteinfarbenen Blitz, dann war alles vollkommen still. „Nein!“ Sie raste durch die Steine in ihre Mitte. „Warte, nein! Nimm mich mit!“


  „Reda, hör auf.“ Dayn packte sie an den Armen. „Hör auf. Es ist vorbei. Er ist weg.“


  „Nein! Sie versiegelt ihn! Lass das nicht zu!“ Auch wenn sie tief in ihrem Herzen wusste, dass es bereits zu spät war, wehrte sie sich gegen seinen Griff und versuchte sich zu befreien – nicht nur von ihm, sondern von diesem ganzen schrecklichen Ort mit seinen Werwölfen und Vampiren und dreiköpfigen Monstern. Schließlich sah sie ein, dass es vergebens war. Sie ließ sich gegen ihn fallen, ergriff seine Jacke, um ihm ins Gesicht sehen zu können, und begann zu weinen. „Hast du sie gesehen? Hast du gesehen …?“


  Sie verstummte, als er seine Arme um sie legte, um ihren Körper an seinen zu ziehen. Jetzt erst merkte sie, wie hart und erregt er war. Mit verschleiertem Blick sah er ihr in die Augen. Dies war der vollkommen falsche Moment, der vollkommen falsche Ort, dennoch loderte Hitze in ihr auf und strömte durch ihre Adern. Ihr Atem ging flacher, sie presste sich gegen ihn und schmiegte sich an ihn, als seine Lippen sich senkten … öffneten …


  Und das Mondlicht spiegelte sich in den zwei langen gebogenen Fangzähnen, die vorher noch nicht da gewesen waren.


  4. KAPITEL


  Einen Augenblick lang sah Dayn nichts als Redas Mund und konnte nur noch denken Will. Brauche. Jetzt.


  Im nächsten Augenblick schrie sie auf und riss sich von ihm los. Ihr Gesicht war aschfahl vor Schreck, und ihr Mund formte vor Angst ein rundes O, bevor sie flüsterte: „Nein. Oh Gott, nein. Du bist …“


  Erschrocken wich er zurück. „Reda, was …“ Und er spürte, wie seine Lippen über seine Fangzähne glitten. Seine voll ausgefahrenen Fangzähne. Die noch ein Stück größer waren als die der Hexe und genau dem gleichen Zweck dienten. „Oh, Mist. Warte. Das kann ich erklären.“ Er trat einen Schritt auf sie zu und streckte die Hand aus. „Es ist nicht …“


  Sie sprang zurück und rannte wie ein verängstigter Hase zur nächstgelegenen Baumgruppe, möglichst weit weg von den Steinen und der Hütte.


  Er lief hinter ihr her, aber er ließ ihr einen Vorsprung und rannte nur gerade so schnell, dass er sie nicht aus den Augen verlor. Nicht nur, damit sie Abstand gewinnen konnte, sondern auch er selbst. Denn ihm gefiel auf einmal überhaupt nicht mehr, was gerade geschehen war.


  Er hatte gesehen, wie die Bluttrinkerin von dem Hals des Gnomes getrunken hatte, und dabei fast den Verstand verloren. Oder vielleicht hatte er ihn einige Sekunden lang verloren, denn das war die einzige Erklärung dafür, dass er versucht hatte, Reda zu küssen, während seine Fangzähne ausgefahren waren.


  „Warte“, rief er ihr nach und verlängerte seine Schritte, um sie einzuholen. „Bitte, lass mich erklären.“


  Sie warf einen panischen Blick über die Schulter und sah dann wieder zum Wald. Auf einer Seite gab es eine lichtere Stelle, und sie bog ab und rannte darauf zu. Auf einem fast runden Flecken wuchsen keine normalen Waldbäume, sondern vereinzelte Bäume mit ausladenden Wurzeln, die miteinander verwuchsen und sich zu komplizierten Mustern verwoben.


  „Reda, nein!“ Dayn rannte noch schneller. „Stopp! Das sind Bohrer! Der Boden ist nicht sicher!“


  Aber sie lief einfach weiter. Entweder glaubte sie ihm nicht oder war der Meinung, dass ein Baum nicht schlimmer sein konnte als ein Vampir. Sie stürzte auf den Hain, rannte über das Netzwerk aus Wurzeln und schien nicht einmal zu merken, dass ihre Schritte plötzlich hohl klangen.


  Fluchend folgte ihr Dayn, hielt sich aber in der Nähe der Baumstämme, deren Rinde glatt wie Haut war, und trat nach Möglichkeit nur auf die festeren Wurzeln. Der Boden gab unter seinen Füßen nach wie eine Matratze. Der Gestank nach Schwefel warnte ihn, dass der Hain voll entwickelt war. Die Wurzeln der fleischfressenden Bäume hatten die Erde verdrängt und eine Höhle geschaffen, in der sich ihre Verdauungssäfte sammelten.


  Zu spät erkannte auch Reda die Gefahr. Abrupt blieb sie neben einem großen Mutterbaum stehen, streckte die Hände aus, um das Gleichgewicht zu halten, und sah mit neuer Angst auf dem Gesicht zu ihm zurück.


  Dann fiel sie.


  „Nein!“ Er hechtete auf das Loch zu, das sich im Boden aufgetan und sie verschluckt hatte, blieb auf der letzten festen Wurzel stehen und hustete, als der Schwefelgestank zu ihm heraufstieg. Sein Magen verkrampfte sich. „Reda!“


  Und dann – den Göttern sei Dank! – bewegte sich eine handgelenkdicke Wurzel am Rand des Lochs, und er hörte ein leises „Hilf mir!“.


  „Ich komme!“ Er riss sich den Schwertgürtel von der Hüfte, rammte das Kurzschwert mitsamt Scheide in den Stamm des Mutterbaumes und hieb dabei so fest zu, dass es trotz der Lederscheide im Stamm versank. Dann hängte er sein ganzes Gewicht an diesen Anker und lehnte sich so weit vor, wie er konnte, ohne umzufallen. Dadurch kam er nahe genug, um ihre großen verängstigten Augen zu sehen, aber es reichte nicht, um sie zu packen. Langsam streckte er die freie Hand aus und bemühte sich, die letzten Zentimeter zu überbrücken. „Beweg dich ganz langsam und verlagere dein Gewicht nicht, wenn du meine Hand nimmst“, wies er sie an. Seine Stimme war heiser von den scharfen Schwefeldämpfen. Er konnte ihr Gesicht nicht mehr erkennen, konnte nur noch ihre Hand sehen, die sich nach der seinen ausstreckte. Langsam. Langsam.


  Der Boden sackte weg und brach zusammen, als die kleineren Wurzeln nachgaben, rissen, rissen … Und dann kreischte sie, sprang hoch und packte sein Handgelenk, als das Gestrüpp um sie herum nach unten fiel.


  Dayn zerrte sie hoch, riss sie an sich und lehnte sich mit ihr gegen den Stamm. Dann wirbelte er sie herum und presste sie mit seinem Körper gegen den Baumstamm, für den Fall, dass sie immer noch vorhatte davonzurennen. Stattdessen schob sie beide Hände unter seine Jacke, um die Arme um ihn zu schlingen, krallte sich in seinen Pullover, barg das Gesicht an seiner Brust und hing dann einfach da und zitterte.


  Auch wenn noch vor einem Augenblick alles, aber auch wirklich alles falsch gelaufen war, schien auf einmal alles sehr, sehr richtig. Sie schmiegte sich nahtlos an ihn, wärmte ihn da, wo ihm so kalt gewesen war. Es ging ihr gut. Und sie war in seinen Armen.


  Sie ist deine Führerin, du Hornochse, fauchte seine sehr menschlich klingende Stimme der Vernunft. Und du solltest besser an deine verdammten Prioritäten denken.


  Aber hatte seine Führerin nicht sogar absolute Priorität? Er wusste nicht, welche Rolle sie auf seiner Reise spielen sollte, aber er hatte langsam den Verdacht, dass es nicht damit getan sein würde, dass sie ihm den Weg zeigte. Für den Anfang jedenfalls reichte es ihm zu wissen, dass sie ihn nicht in der Welt der Wolfyn allein gelassen hatte und nicht in den Tod gestürzt war.


  „Schsch“, sagte er gegen ihre Schläfe und genoss den sanften Duft nach Blumen und Gewürzen, der von ihrem lockigen Haar ausging. Ein Hauch Weiblichkeit, der ihm so lange versagt gewesen war. „Ich habe dich. Alles ist gut.“


  Sie atmete bebend ein. „Aber du bist, du bist …“


  „Keine Gefahr für dich, das verspreche ich dir.“ Er lehnte sich weit genug zurück, dass sie sein übertrieben breites Lächeln sehen konnte. Nur seine normalen Zähne waren sichtbar. „Siehst du? Die Fangzähne sind weggesteckt. Ich werde dich nicht beißen, und ich kann dich nicht verwandeln. Die Legenden der Menschen stimmen nicht, Reda. Ich schwöre es. Ich bin nur eine andere Art von Mann.“


  Sie kauerte sich gegen den Baumstamm, ließ seinen Pullover aber nicht los. „Diese Frau. Moragh. Sie …“ Sie schauderte, und ihr Gesicht verzog sich vor Ekel. „Er konnte sich nicht befreien. Er wollte, aber er konnte nicht. Sie hat ihn kontrolliert. Und dann, danach … es war, als wäre sie in seinem Kopf.“


  Verflucht. Er zögerte, versuchte, die richtigen Worte zu finden, denn er wollte auf einmal dringend, dass sie diesen Teil von ihm verstand. Er verfluchte sein Pech, dass ihre erste Erfahrung mit Bluttrinken gewesen war, zu sehen, wie die Hexe brutal von der Kehle ihres Dieners getrunken hatte, ein Angriff auf Leib und Seele. Dabei sollte es eigentlich ganz anders sein, war vielmehr ein Ausdruck von … na ja, Liebe.


  Er stieß langsam den Atem aus. „Bluttrinker zu sein ist erblich, wie viele Merkmale. Aber es ist auch magisch, deswegen gehören dazu noch einige andere, ähm, Eigenschaften. Die meisten von uns sind stärker und schneller als der Durchschnitt. Ich heile schnell, besonders wenn meine Fangzähne ausgefahren sind. Manche von uns können Dinge bewegen, ohne sie anzufassen, und viele von uns können in Gedanken zu anderen sprechen, manche mehr, andere weniger.“


  „Gedankensprache“, wiederholte sie und riss die Augen weit auf. „Gehirnwäsche meinst du. Das hat sie dem Gnom angetan.“


  „So, wie du es gerade gesehen hast, sollte es nicht ablaufen. Ein Bluttrinker trinkt normalerweise vom Handgelenk, manchmal auch von anderen Stellen, aber nie am Hals. Der Hals bleibt Liebespaaren vorbehalten, und beide sollten vorher einverstanden sein. Normalerweise passiert es nur zwischen Lebenspartnern, weil das eine ganz besondere Bindung schafft. Die Bewusstseine verbinden sich miteinander auf einer anderen Ebene.“ Er hielt inne. „Ja, mithilfe von Gedankensprache kann man jemandem einen Befehl einsetzen, indem man von seinem Hals trinkt, so wie du es gerade gesehen hast. Aber … das tut man einfach nicht. Es verstößt gegen die Regeln. Ist unmoralisch.“


  Es ärgerte ihn, dass ein Mitglied seiner Art sich dem Blutmagier angeschlossen hatte, und es verstörte ihn tief, dass ihre blutige Tat seine Fangzähne hatte hervortreten lassen. Zum Teil hatte es auch daran gelegen, dass Reda seine Sinne derart entflammt hatte, aber das machte es nicht besser. Er sollte nicht auf diese Weise an Reda denken, er durfte nicht. Hatte er nichts aus den Fehlern der Vergangenheit gelernt?


  „Hast du … kannst du jemanden auf diese Weise zwingen?“


  Auch wenn er diese Menschenfrau mit den weit aufgerissenen Augen am liebsten weiter verschreckt hätte, um sie auf Distanz zu halten – sie musste ihm auch vertrauen. Also sagte er die Wahrheit. „Ich kann in Gedanken mit Blutsverwandten sprechen, und zumindest in dieser Welt kann ich die meisten Frauen beeinflussen, wenn ich sie berühre.“ Als er sah, dass ihre Miene wieder verwirrt und verängstigt wurde, fügte er leise hinzu: „Reda, sieh mich an.“ Er wartete, bis sie sich auf ihn konzentrierte, bis ihr Blick ausschließlich auf ihn gerichtet war, ehe er fortfuhr: „Ich schwöre bei meiner Ehre, dass ich dich nicht beeinflusst habe. Ehrlich gesagt, versucht habe ich es schon. Aber vielleicht hat es mit den verschiedenen Welten zu tun, vielleicht auch mit dem Zauber meines Vaters, jedenfalls scheine ich auf dich keinerlei Wirkung zu haben.“


  Das hatte er irgendwie ungeschickt ausgedrückt, aber in ihren Augen glomm ein kleiner schuldbewusster Funke auf, und sie löste die Hände von seinem Pullover und strich die Wolle glatt. „Das würde ich so nicht sagen. Aber noch einmal zu dem, was da drüben geschehen ist.“


  „Es wird nicht wieder vorkommen. Ich habe nicht einmal gemerkt, dass meine Zähne ausgefahren waren – es ist lange her, dass ich einen anderen Bluttrinker gesehen habe, geschweige denn einen, der so getrunken hat.“ Er schluckte. „Ein paar Sekunden lang hat ihre Magie mich überwältigt, und du hast die Auswirkungen davon abbekommen. Wie gesagt, es wird nicht wieder vorkommen. Versprochen.“ Er hielt inne. „Aber ich will, dass du mir auch etwas versprichst. Du darfst nie wieder so davonlaufen. Du musst bei mir bleiben, und wenn ich sage, dass etwas gefährlich ist, dann musst du es mir auch glauben. Denn die Träume besagen, dass wir die Sache gemeinsam durchstehen müssen. Und ob du daran glaubst oder nicht, ich glaube es jedenfalls. Und so wie ich es sehe“, er nickte in Richtung des klaffendes Loches, „wärst du gerade fast Pflanzenfutter geworden. Versprich mir also, dass du bei mir bleibst und mir erlaubst, dich, so gut es geht, zu beschützen.“


  „Ich verspreche es“, sagte sie mit einer Bereitschaft, die ihn ein wenig überraschte. Und dann füllten ihre Augen sich tatsächlich mit Tränen, die ihr über die Wangen liefen. Mit zitternder Stimme fragte sie: „Es ist wirklich alles echt, oder?“


  Sein Herz zog sich zusammen bei diesem Anblick, aber es brachte nichts, sie zu belügen, also nickte er langsam. Sie nickte ebenfalls und legte ihre Stirn an seinen Hals. Und brach endgültig in Tränen aus.


  Reda hasste es, zu weinen. Hinterher fühlte sie sich immer nur dumm und wund geheult, nie besser. Das Einzige, was sie noch mehr hasste als Weinen, war, vor jemand anderem zu weinen.


  Im Augenblick konnte sie jedoch nicht anders. Die Gefühle waren einfach zu stark und zu überwältigend und die Situation zu seltsam, als dass sie die Tränen noch hätte zurückhalten können. Sie brachen in tiefen Schluchzern aus ihr heraus, die ihr im Hals wehtaten, brannten in den Augen und erlaubten ihr nur noch, sich hilflos an den nächsten festen Halt zu klammern.


  Sie weinte um die Erinnerungen, vor denen sie sich abgewandt, und um den Glauben, den sie verloren hatte. Denn wenn das hier echt war, wenn sie wirklich hier war, in einer anderen Welt, wo Magie wirkte und es Werwölfe und Vampire wirklich gab, dann lagen ihr Vater und all die anderen falsch, und ihre maman hatte recht gehabt. Sie weinte um sich selbst, aus Angst und aufgrund von all dem, was passiert war. Und sie weinte, weil sie versagen würde, weil sie nicht wusste, was zu tun war, wie sie Dayn helfen konnte oder ob es überhaupt ihre Aufgabe war. In ihrem Kopf hörte sie die geflüsterten Worte: „Für meine süße Alfreda zu ihrem achten Geburtstag. Den Rest der Geschichte erfährst Du mit sechzehn.“ Vielleicht wüsste sie, was zu tun war, wenn sie den Rest der Geschichte tatsächlich mit sechzehn erfahren hätte. So aber war sie vollkommen verloren und orientierungslos.


  Das stimmte allerdings nicht ganz. Sie klammerte sich immer noch an einen festen Halt.


  Dayns Probleme waren viel größer als ihre, dennoch ermahnte er sie nicht wegen ihrer Tränen oder wies sie an, sich zu beeilen. Stattdessen zog er sie gegen die kräftige Wärme seines Körpers, strich ihr übers Haar und war einfach für sie da, wie es schon seit langer Zeit niemand mehr gewesen war. Und als ihre Tränen endlich versiegten und nur ein leeres Gefühl in ihr zurückließen, wartete er noch eine kleine Weile, ehe er sich langsam von ihr löste. „Es tut mir leid, dass du in die Sache hineingezogen wurdest. Wir gehen zu Candida – sie ist die Weise der Wolfyn – vielleicht weiß sie, wie man den Steinkreis wieder entsperren kann. Die Hexe kann nicht die Einzige sein, die diesen Trick kennt.“


  Candida. Die Wolfyn. „Der kleine Mann hat gesagt, er wird das Rudel finden.“


  „Mit einem Gnom werden sie schon fertig.“ Dayn trat einige Schritte zurück, dorthin, wo die verzweigten Wurzeln eine Art Pfad bildeten. Dann drehte er sich zu ihr um und streckte die Hand aus. „Komm mit. Gehen wir zur Weisen Wolfyn. Sie ist eine Freundin von mir. Sie wird uns helfen.“


  Plötzlich brach das Verstehen über Reda herein wie eine Welle. Ihre Nerven lagen blank. Denn hier auf dem Pfad, die Hand ausgestreckt, wie farblos im fahlen Mondlicht, wurde er plötzlich zu einem der letzten Holzschnitte in ihrem Buch. Die Szene, nachdem der Förster den Wolf umgebracht und das Mädchen gerettet hatte. Er brachte sie danach zurück an den Rand des Dorfes, in dem sie lebte. Und statt von ihr fortzugehen, streckte er die Hand aus und bat sie, mit ihm zu kommen.


  Im Buch war das der Anfang eines neuen Lebens. Hier war es der Moment der Wahrheit. Die Wahl, ihrem Gewissen zu folgen oder feige davonzulaufen.


  Sie atmete tief durch. „Kennst du die Geschichte von ‚Rutakoppchen‘?“ Als er nickte, fuhr sie fort: „Als kleines Mädchen hatte ich eine Ausgabe davon. Meine Mutter hat gesagt, es ist die einzige auf der Welt …“ Sie erzählte ihm die Geschichte ihres Buches, von ihrem achten Geburtstag bis zu jenem Nachmittag in MacEvoys Geschäft. Ihr innerer Widerstand ließ sie um jedes Wort kämpfen. Dayn schien bereit gewesen zu sein, sie nach Hause zu schicken, und jetzt ritt sie sich selbst noch tiefer in die Geschichte hinein.


  Was zum Teufel mache ich da bloß?


  Als sie fertig war, räusperte Dayn sich. „Den. Göttern. Sei. Dank.“ Seine Stimme war vor Emotionen ganz rau. „Die Magie hat dich und das Buch nach all den Jahren wieder zusammengeführt, weil die Zeit gekommen ist.“ Aber dann verstummte er, und das hoffnungsvolle Leuchten, das in seinen Augen erstrahlt war, wurde wieder blasser. „Aber wenn deine Mutter dir nicht alles erzählen konnte, nicht einmal, wie sie mit meiner Welt zu tun hatte, ist es vielleicht nicht genug.“


  Er hat recht, sagte die Stimme der Feigheit in ihr, du solltest nach Hause gehen und ihn allein seine Suche weiterführen lassen. Du bist auf diesen Ort nicht vorbereitet, und du bist nicht die Art Mädchen, die die Welt rettet.


  Stattdessen sagte sie: „Da ist noch etwas. In meinem Buch bist du der Förster.“


  So überrascht hatte sie ihn bisher noch nicht gesehen. „Ich?“


  „Dein perfektes Ebenbild, bis zu dem Muster auf deinem Hemd. Und nicht nur du – auch deine Hütte, dieser Wald, das alles war in dem Buch … nur der Steinkreis nicht.“


  Er sah sie plötzlich wild und eindringlich an. „Es gibt Gerüchte, dass auch an anderen Orten Vortexe auftauchen. Allerdings keine bestätigten.“


  Sie atmete tief ein und sagte schnell: „Im hinteren Buchdeckel war innen eine Schnitzerei von einem riesigen Steinbogen zwischen zwei Klippen. Darunter verlief ein Fluss, gesäumt von Bäumen, und auf einer Seite sah man ein Wasserfall.“ Sie war gleichzeitig erschrocken und erleichtert über den Ausdruck auf seinem Gesicht. „Du weißt, wo das ist, nicht wahr?“


  Er nickte und schien sich zu entspannen. „Etwa eineinhalb Tagesreisen entfernt. Höchstens zwei. Das ist der Bogen von Meriden.“ Er atmete tief aus und trat wieder nahe zu ihr. „Den Göttern sei Dank.“


  Er nahm ihre Hand, hob sie und küsste die Fingerknöchel. „Und dir sei Dank, weil du dich erinnert hast.“


  Aber in Wahrheit dankte er ihr nicht dafür, dass sie sich erinnerte, oder? Er erkannte vielmehr an, dass sie nicht ängstlich an ihrem Unwissen festgehalten hatte, sondern den Mut gehabt hatte zu erkennen, dass sie mehr wusste.


  Sie sah zu ihren verschränkten Händen hinab. „Ich bin nicht mutig.“


  „Mut hat nichts damit zu tun, furchtlos zu sein. Es geht darum, trotz der Furcht weiterzumachen.“


  „Wie gesagt – nicht mutig. Ich erstarre. Ich kann nichts dagegen tun, immer, wenn es brenzlig wird … stehe ich einfach nur da.“


  „Wenn Candida den Zauber kennt, mit dem man den Steinkreis entriegelt, brauchst du nicht mit mir zu kommen. Du kannst von hier aus nach Hause gehen, deine Pflicht ist erfüllt.“


  Oh, es war so verlockend. Aber um welchen Preis? Wenn das alles hier echt war, dann auch die Bedrohung für seine Heimat, seine Geschwister … und für Dayn selbst. Und auch wenn die Stimme der Vernunft sie dafür eine Närrin schalt, sie fühlte sich immer noch zu ihm hingezogen, obwohl sie wusste, dass er ein Vampir war. Wenn die Chance bestand, dass sie ihm helfen konnte, wollte sie es versuchen. Also zwang sie die Stimme der Vernunft, zu schweigen, und sagte: „Am unteren Rand des Bildes waren Worte geschnitzt, die bedeuteten: ‚Hier können sie sich trennen, und jeder geht seinen Weg.‘ Selbst meine maman hat gesagt, es ist ein seltsames Ende für die Geschichte, weil der Jäger und das Mädchen ja gemeinsam gehen.“


  Er nickte langsam. „Es ging nicht um die beiden – es ging um uns. Wir müssen beide dorthin gehen, um zurückzukommen – du in die Welt der Menschen und ich in die Königreiche.“


  Der Gedanke sollte ihr nicht einen solchen Stich versetzen.


  Sie nickte. „Ich sollte dich allerdings warnen. Ein guter Mann – mein Partner, mein Freund … ist vor einigen Monaten gestorben, weil ich zur falschen Zeit erstarrt bin. Du kannst einem Feigling wie mir nicht vertrauen, ich weiß nicht, ob ich auf dich aufpassen kann.“


  Wenn er sofort mit der „Du bist doch kein Feigling“-Masche gekommen wäre, hätte sie ihm nicht zugehört, genauso wenig wie all den anderen, die diese Worte zu ihr gesagt hatten. Sie wusste, was sie war. Doch stattdessen verdunkelten sich seine Augen, und er legte die freie Hand an ihre Wange, als wollte er ihr eine Träne wegwischen, die sie nicht geweint hatte. „Süße Reda, du hast einiges durchgemacht, nicht wahr? Mach dir keine Gedanken darüber, ob du auf mich aufpassen kannst. Ich kann auf uns beide aufpassen.“


  Ihr Herz bebte bei diesem stummen Versprechen, das durch die unerbittliche Entschlossenheit in seinem Blick noch unterstrichen wurde. Er hatte bereits so viel Verantwortung zu tragen, und doch nahm er noch mehr auf sich, ihr zuliebe. Das machte ihn – Vampir oder nicht – zu einem besseren Mann als alle anderen in ihrem Leben, bis auf den Partner, den sie verloren hatte.


  Dayn war auch verloren. Aber er arbeitete daran, sich finden zu lassen.


  Hatte sie den ersten Schritt gemacht? Oder er? Sie konnte es nicht sagen, sie wusste nur, dass ihre Lippen auf einmal nur noch eine Haaresbreite voneinander entfernt waren.


  In diesem Augenblick hätte sie zögern sollen, sie wusste es genau, in diesem einen Augenblick wäre es klüger gewesen, zu erstarren, und sicherer. Hier, in dieser fremden Welt, beinahe in einer Umarmung mit einem Mann, mit dem sie überhaupt nichts gemeinsam hatte, sollte sie einfach zurückweichen und fliehen. Aber die Hitze, die durch sie hindurchraste, ließ sie sich lebendig fühlen. Und das, nachdem sie so lange betäubt gewesen war, dass sie diesen Zustand schon für normal gehalten hatte. Außerdem stand ihr Ziel bereits fest: der Bogen von Meriden, in achtundvierzig Stunden.


  Zwei Tage, dachte sie, was kann schon passieren?


  Also wich sie nicht zurück, floh nicht, sondern stellte sich ihm entgegen, als er sich rasch und heftig über sie beugte. Und sie küsste, als ginge es um sein Leben.


  5. KAPITEL


  Weiche Wärme an seinen Lippen. Seidige Hitze auf seiner Zunge. Gewürze und Blumen. Kurven. Die Empfindungen stürzten auf Dayn ein. Vorbei war es mit aller Zurückhaltung und Selbstbeherrschung. Er konnte nur noch handeln und reagieren, nicht mehr denken oder planen.


  Mit einem leisen Stöhnen tief in seiner Kehle drängte er sie zurück gegen den Baumstamm, bis ihre Körper sich aneinanderrieben, gegeneinander gepresst waren, sich von Knie bis Brust berührten. Er legte ihr die Hände ans Gesicht und brauchte den letzten Rest seiner Willenskraft, um sie dort zu halten, denn er wusste, wenn er sie berührte – richtig berührte, wie er es so dringend wollte –, wäre er endgültig verloren. Auch wenn er in diesem Augenblick nicht hätte sagen können, was daran so schlimm sein sollte.


  Es war zwei Jahrzehnte her, dass er eine Frau so gehalten hatte, ohne dazu gezwungen zu sein. Zwei Jahrzehnte waren vergangen, seit er ein Brennen gespürt hatte, das über das Körperliche hinausging. Aber jetzt, als ihre Zungen sich berührten und umeinanderglitten, als sein ganzer Körper sich anspannte, war ihm, als küsste er nicht nur eine Frau. Er küsste einen Traum, von dem er bisher noch nicht gewusst hatte, dass er ihn träumte.


  Sie hielt sich für einen Feigling, und doch war sie in ihrem Herzen so stark. Sie hatte jemanden verloren, der ihr nahegestanden hatte, und gab sich selbst die Schuld dafür. Und sie verstand nicht – konnte nicht verstehen –, wie sehr er das nachvollziehen konnte. Er wusste nicht, ob die Trauer und die Schuldgefühle, die in ihrem Kuss lagen, von ihm oder von ihr kamen, aber diese Gefühle ließen nach, je heißer es zwischen ihnen wurde. Und zum ersten Mal seit langer, so langer Zeit fühlte er sich nicht allein.


  Warme Haut unter seinen Händen. Drängende Finger an seiner Taille, seinem Rücken, seinen Schultern, in seinen Haaren. Ein laut klopfendes Herz. Angespannte Muskeln. Ein Hauch von Magie und Mondlicht, und …


  „Beim Abgrund.“ Er beendete den Kuss und legte seine Stirn gegen ihre. „Wir dürfen das jetzt nicht tun.“ Prioritäten.


  Sie atmete genauso schwer wie er, und ihre Finger schlossen sich fest um seine Handgelenke, aber sie nickte. „Ja.“ Und keiner von ihnen erwähnte das „jetzt“ oder dass es ihnen die Option auf „später“ ließ.


  Er trat einen Schritt zurück und zwang sich, sie nicht noch einmal zu berühren. „Wir gehen zuerst zu Candida. Sie hat ein paar Dinge, die ich mitnehmen möchte.“ Zum Beispiel das Gift, das sie für den Magier hergestellt hatte, und vielleicht ein oder zwei Tricks, die ihm dabei helfen konnten, Reda zu beschützen. Denn auch wenn sie nicht seine oberste Priorität sein konnte, war er doch auf jeden Fall verantwortlich für sie.


  Der Gedanke stand im Widerspruch zu dem Versprechen, das er dem Geist seines Vaters geleistet hatte, aber das beunruhigte ihn nicht. Er war dorthin unterwegs, wo er sein sollte, mit der Frau, die ihm als Führerin bestimmt war. Und wenn er Elden erreicht hatte, würde er allein weitermachen.


  Sie brachen auf, immer den Pfad entlang.


  Die kalte mondbeschienene Nacht war jetzt still, das Rudel schien weitergezogen zu sein. Reda hielt leicht mit ihm Schritt, auch wenn sie drei Schritte machen musste, wo er nur zwei brauchte. Er versuchte, sich darauf zu konzentrieren, worum er Candida bitten wollte und welchen Weg sie am besten einschlugen, um den Bogen von Meriden sicher zu erreichen. Er wollte den Rudeln, durch deren Territorien sie wandern mussten, dabei nicht in die Quere kommen. Dennoch kehrten seine Gedanken immer wieder zu der Frau an seiner Seite zurück.


  Als junger Mann in Elden hatte er sich zu den Frauen der königlichen Leibwache hingezogen gefühlt und zu den selbstbewussten Töchtern der Wachen, die selbst mit Waffen umgehen konnten, so wie Twilla. Und in der Welt der Wolfyn hatte er die meiste Zeit mit Keely und Candida verbracht – beide Alpha-Wölfinnen und starke Anführerinnen. Nicht die Art Frau, die weinte oder sich ihre Ängste eingestand. Reda dagegen trug ihre Gefühle offen zur Schau, ohne sich zu verstellen.


  Doch seltsamerweise hatte er nicht vor ihr zurückweichen wollen, als sie geweint hatte, und war auch nicht ungeduldig geworden. Zum einen lag es wohl daran, dass er verstand, wie es war, aus der eigenen Welt gerissen zu werden, sich verloren zu fühlen. Und er kannte auch das Gefühl, einen geliebten Menschen im Stich gelassen zu haben. Aber zum anderen … das war nicht so klar in Worte zu fassen. Er hatte sie halten wollen, sie trösten, sie beschützen, sie küssen. Und jetzt, da er wusste, wie sie schmeckte, und da er wusste, wie sexy ihr Seufzen klang, wenn sie sich küssten, wollte er all das und noch mehr.


  Bei dem Gedanken daran wurde ihm warm, und sein Zahnfleisch fing an zu jucken, wo seine Fangzähne hervorspringen wollten.


  Dieses Mal war die Reaktion noch beunruhigender. Seine Kräfte als Bluttrinker stellten sich auf sie ein, und das würde ihn fester an sie binden, als er es sich erlauben konnte. Oder waren Bluttrinken und sexuelle Erregung bei ihm einfach untrennbar miteinander verbunden? Vielleicht war es wirklich so einfach.


  Er zwang seine Fangzähne zurück in seinen Gaumen und unterdrückte die in ihm auflodernde Magie. Und er nahm sich vor, auf der Hut zu sein.


  Nachdem sie fast eine Stunde gewandert waren, bogen sie auf den letzten schmalen Pfad ein, der zu Candidas Höhle führte. Die Weise Wolfyn bevorzugte ein einsames Leben, nahe genug beim Rudel, um Streitereien zu schlichten und mit ihren Fähigkeiten in Heilung und Wahrsagerei zur Seite zu stehen, doch auch weit genug weg, um Überraschungsbesuche zu vermeiden.


  „Ich hoffe, sie läuft nicht mit dem Rudel“, sagte Dayn, als sie den letzten Bergrücken erklommen, hinter dem direkt der Eingang zu Candidas Höhle lag. „Sie nimmt nicht jede Mondzeit an dem Ritual teil, aber ab und zu schon.“ Er spürte genau, wie nervös Reda war – und es war verständlich, schließlich war sie mit der „Rutakoppchen“-Version der Wolfyn aufgezogen worden. „Candida ist eine Erfinderin, eine der besten, wenn es darum geht, menschliche Technologie mit Magiezellen zum Laufen zu bringen, damit man sie in dieser Welt benutzen kann. Tatsächlich …“


  Er verstummte, und ihm wurde eiskalt, als er den Rauch roch, schwer und vermischt mit dem Gestank nach verbrannten Haaren und verkohltem Fleisch. Noch schlimmer war das Kribbeln von abgestandener schaler Magie.


  „Nein!“, brüllte er. „Candida!“


  Er stolperte den letzten Abhang hinunter, Reda dicht auf seinen Fersen.


  Im Eingangsbereich der Höhle herrschte völlige Unordnung, und dunkle Rauchfahnen quollen aus der dunklen Öffnung. Sein Herz hämmerte einen schmerzhaften Rhythmus, als er sich hineinduckte und den Lichtschalter betätigte. Die Lampen, die in der ganzen Höhle verteilt waren, sprangen an und beleuchteten vollkommenes Chaos.


  Und einen Mord. Denn inmitten der verstreuten Überreste von Vorräten und Haushaltsgeräten lag ein Berg aus graublondem Fell. „Candida“, sagte Dayn heiser, trat zu ihr und ging neben ihr auf die Knie. „Bei allen Göttern. Was hat sie dir angetan?“


  Die Augen der Weisen Wolfyn waren blass und milchig, ihre Kehle war aufgerissen, ihr Körper schwer verbrannt. An vielen Stellen war ihr Fell ausgerissen und das rote Fleisch, überzogen mit verkohlten Streifen, sichtbar. Ein langes Stück Metall ragte aus dem verglimmenden Feuer. Damit also war sie gefoltert worden. Und Folter war es eindeutig gewesen. Die Hexe Moragh hatte ihr Schmerzen zugefügt, sie verbrannt, war ohne Zweifel auch in ihre Gedanken eingedrungen … und das Ganze wahrscheinlich, während er und Reda sich in der kleinen Höhle versteckt gehalten und darauf gewartet hatten, dass die Wolfyn den Steinkreis verließen.


  Wieder war er zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Wenn er eher darauf gekommen wäre, dass der Ettin nicht aus Versehen durch den Vortex gestolpert war, wenn er auf die magischen Schwingungen in der Luft geachtet hätte …


  „Es tut mir leid.“ Reda ergriff seine Schulter.


  In ihm regte sich Abneigung, auch wenn er wusste, sie konnte nichts dafür. Es war nicht ihre Schuld, dass ihre Bekanntschaft auf solche Weise begonnen hatte, niemand war schuld. Aber es war trotzdem zum Kotzen.


  „Sie war stark“, presste er hervor. „Sie hat der Gedankensprache widerstanden, hat versucht, ihre Geheimnisse zu bewahren.“ Deshalb das heiße Eisen. „Am Ende hat die Magie sie aber doch überwältigt.“


  „Wie kannst du dir da so sicher sein?“


  „Ihre Augen.“ Er machte eine hölzern wirkende Geste. „Das Weiß deutet darauf hin, dass sie vollkommen leergesaugt wurde.“


  Reda atmete tief ein, aber sie nahm ihre Hand nicht von seiner Schulter. Ihr Griff war fest und kräftig, er sagte: Ich passe auf dich auf und Es tut mir leid. Und vielleicht sogar Ich bin für dich da, etwas, woran er nicht gewöhnt war.


  Nach einem Augenblick fuhr er fort: „Normalerweise verwandeln die Wolfyn sich in ihre menschliche Gestalt zurück, wenn sie sterben. Das bedeutet … Verdammt, es sieht für mich so aus, als ob Moragh Candida alle Menschlichkeit geraubt hat, bis sie vollkommen wild wurde, ehe sie gestorben ist.“ Was ein schrecklicher Absturz für die stolze und außerordentlich zivilisierte Wolfyn gewesen sein musste. Sie hätte es gehasst, in Wolfgestalt zu sterben, hätte es gehasst, von ihm so gesehen zu werden. Und sie hätte sich selbst dafür verachtet, dass die Hexe sie gebrochen hatte.


  „Können wir etwas für sie tun?“


  Er brauchte einige Momente, bis die Frage in sein Bewusstsein drang, aber beantworten konnte er sie sofort. „Nein. Wir müssen weg von hier.“ Er richtete sich auf und hasste es, dass er nicht bleiben konnte. Als er die Frage in ihren Augen sah, fügte er hinzu: „Moragh hat ihren Diener zum Rudel geschickt, damit er ihnen erzählt, dass ich ein Bluttrinker bin. Höchstwahrscheinlich sind sie bereits auf der Jagd.“ Er zögerte. „Es tut mir leid.“


  „Warum? Du hast es nicht getan.“


  „Ich habe es auch nicht verhindert.“ Er wandte sich dem hinteren Teil der Höhle zu. „Nimm alles mit, was du für nützlich hältst.“


  „Hat sie Pfeil und Bogen?“


  Er blieb stehen und sah sie mit einer gehobenen Augenbraue fragend an.


  „Ich war Juniorenmeisterin im Bogenschießen, drei Jahre in Folge. In meiner Familie musste jedes Kind den Umgang mit einer Waffe lernen. Ich glaube, mein Vater wollte …“ Sie schüttelte den Kopf. „Egal, jedenfalls kann ich schießen. Und ich brauche eine Waffe.“


  „In der Truhe da drüben.“ Er zeigte darauf. „Pack auch alle Armbrustbolzen ein, die du finden kannst, und einen zweiten Wasserschlauch.“


  „Geht klar.“


  Während sie herumkramte, atmete er tief durch und wandte sich der Rückwand der Höhle zu. Er zapfte die Energie an, die in der Macht der Wolfyn lag, und sagte leise: „Lass, was verborgen ist, sichtbar werden.“


  Die Steinwand flimmerte und verschwand, und dahinter erschienen mehrere Reihen übereinandergestapelter, bunt angemalter und fein geschnitzter Fächer.


  Hinter ihm keuchte Reda auf, und etwas schepperte.


  „Ist schon gut“, sagte er. „Das ist nur ganz einfache Verhüllungsmagie. Keine große Sache.“


  „Für jemanden wie mich schon.“


  Wieder einmal wurde deutlich, dass sie aus zwei vollkommen verschiedenen Welten stammten, die hier in diesem seltsamen Zwischenreich zusammentrafen. Dieses Wissen versetzte ihm einen Stich, aber er ignorierte es und konzentrierte sich auf die Schubladen. Er musste herausfinden, welche von Candidas Tricks er benutzen konnte, damit Reda und er wohlbehalten den Bogen von Meriden erreichen und von dort aus, so die Götter es wollten, in ihre jeweilige Heimat zurückkehren konnten. Und in seinem Fall anschließend in den Krieg ziehen.


  Bei diesem Gedanken griff er zuerst nach einer roten Lederröhre, in dem sich eine kleine Glasphiole befand. Zwei Fingerbreit Sirup klebten am Boden und bewegten sich kaum, als er den Behälter schüttelte.


  „Was ist das?“


  „Gift“, sagte er, ohne sie anzusehen. „Damit werde ich den Blutmagier töten.“


  Reda versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken, dass ihr die Dinge, die sie einpackte, vertraut vorkamen und gleichzeitig fremd, wie Fälschungen, deren Details nicht ganz gelungen waren. Sie versuchte auch, nicht weiter darüber nachzudenken, wie sehr es sie erschüttert hatte, Dayn Magie ausüben zu sehen. Mehr noch, es hatte sie erregt, als würde ihre Libido auf diese Energie reagieren, die sie so noch nirgends erlebt hatte. Doch während sie so sehr damit beschäftigt war, nicht über all diese Dinge nachzudenken und dabei ihren Rucksack mit zusätzlichen Vorräten füllte und Pfeile an seine Seite band, hatte sie viel zu viel Zeit, um die hübsche Bettwäsche und die Kleider in den Truhen an der Wand zu betrachten … und die Wolfsleiche, die danebenlag.


  Doch es war mehr als ein Wolf, nicht wahr? Er – sie – hatte diese Decken benutzt, diese Kleider getragen, den jetzt zerbrochenen Krimskrams ausgesucht. Candida, dachte sie und sah zu der reglosen Gestalt hinab. Sie wusste nicht, ob sie Mitleid verspürte, Ekel, Verwirrung oder alles auf einmal. Wahrscheinlich Letzteres. Sie bedauerte die Frau, die sich einen abstrakten Farbklecks an die Wand gehängt hatte. Und sie ekelte sich vor einer Spezies, die sogar im Krieg Frauen einlullen, verführen, benutzen und dann fortwerfen konnte. Das ist lange her, rief sie sich in Erinnerung. Dennoch, das Potenzial hatten sie immer noch. Die Macht dazu hatten sie immer noch.


  Und doch war Candida gestorben, um ihren Blut trinkenden Freund zu beschützen.


  Anscheinend hatte Dayn alles, was er brauchte, zusammengesucht. Er trat von den Regalen zurück und legte eine schwere Robe über Candidas Körper. Einen Augenblick lang stand er da und schien ein Gebet zu sprechen, oder vielleicht eine Entschuldigung.


  Ihr Herz schien in ihrer Brust zu hüpfen, und Wärme durchflutete sie, fremdartig und neu. Zärtlichkeit.


  Er ist ein Bluttrinker, rief sie sich in Erinnerung. Doch die Warnung wurde von einer andere Stimme in ihrem Kopf beantwortet: Ja, aber er ist auch ein Prinz. Beides war er seit seiner Geburt, und beide Bezeichnungen wurden ihm als Mann überhaupt nicht gerecht. Dayn, der Bluttrinker, war dunkel und sexy; Dayn, der Prinz, war zielstrebig und entschlossen, seine Versprechen einzuhalten. Dayn, der Mann, hingegen war sehr real.


  Zu Hause sagten ihre Freunde ihr immer, sie sei zu wählerisch. Jeder Mann wäre eine Mischung aus guten und schlechten Seiten, und sie müsste nur eine Mischung finden, die zu ihr selbst passte, statt auf Mr Perfect zu warten. Sie begriffen einfach nicht – Reda konnte es ihnen nicht begreiflich machen –, dass sie nicht nach einem fehlerlosen Mann suchte. Sie wollte einen, der über sich selbst hinauswuchs, dem andere Dinge wichtiger waren als ein Auto, ein Flachbildfernseher oder seine Karriere. Sie wollte jemanden, der den strengen Moralkodex und militärischen Heldenmut ihres Vaters mit dem Mitgefühl ihrer Mutter, ihrer Verspieltheit und ihrem Sinn für Abenteuer verband.


  Sie wollte den Förster, den Märchenprinzen. Und sie hatte ihn gefunden – jedenfalls für die nächsten achtundvierzig Stunden.


  Als er geendet hatte, drehte er sich zu ihr um. Er ertappte sie dabei, wie sie ihn anstarrte, fragte aber nur: „Fertig?“


  Sie stand auf und warf sich den Rucksack über die Schulter, wo sie bereits einen nicht gespannten Bogen trug. „Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?“


  Er nickte. „Ich habe das Gift, das ich wollte – sie konnte es nicht ausreichend testen, also weiß ich nicht, ob es funktioniert – und dazu einen Vorrat an Wolfsschlaf-Saft. Das ist ungefähr wie Kaugummi in deiner Welt, aber man kann damit auch Wunden verschließen. Und das hier ist vielleicht praktisch.“ Er kramte in seinem abgetragenen Rucksack und zog drei kleine grüne Klumpen heraus, die wie Knete beschaffen waren und ölig glänzten.


  Reda rümpfte die Nase, auch wenn jeder Geruch, den die Masse vielleicht hatte, vom beißend rauchigen Aroma überdeckt wurde, das in der Hütte herrschte und ihre Atemwege bedeckte. „Was ist das?“


  „Wolfsbene.“


  Sie betrachtete das Zeug mit Interesse. „Ein Abwehrmittel?“


  „Nicht Bann“, berichtigte er, „Bene. Wie in Benefiz. Es stärkt ihre menschliche Gestalt, gibt ihnen mehr Kraft, Geschwindigkeit und Ausdauer. Es funktioniert auch bei uns, nur nicht ganz so stark. Stell es dir wie Raketentreibstoff für den menschlichen Körper vor.“ Er ließ die Klumpen in einen kleinen Umschlag aus glatter Baumrinde gleiten und reichte ihn ihr. „Behalt das bei dir. Ich habe noch mehr, aber du sollst deinen eigenen Vorrat haben, falls wir getrennt werden und du es brauchst.“ Er zögerte kurz. „Es gibt Nebenwirkungen, benutz es also nur, wenn du wirklich musst.“


  Sie erstarrte. „Was für Nebenwirkungen?“


  „Es kräftigt nicht nur den Körper … es, äh, wirkt auch auf gewisse Körperfunktionen.“


  „Was habt ihr hier bloß immer mit den K.-o.-Tropfen?“, fragte sie und wurde rot, weil ihre spontane Reaktion auf diese Information nicht so abweisend ausgefallen war, wie es hätte sein sollen.


  „Was sind denn K.-o.-Tropfen?“


  „Das hier anscheinend.“ Aber sie steckte den Umschlag trotzdem ein. Plötzlich war sie sehr müde, als hätte ihr Körper nur darauf gewartet, dass sie die Erschöpfung endlich bemerkte. Sie wusste nicht, wie lange sie im Vortex gewesen war, wusste nicht, wie viel Zeit seit dem Aufwachen verstrichen war, aber sie könnte eine Pause gebrauchen.


  Das stand allerdings nicht auf dem Plan. Wenn das Rudel nach ihnen suchte, mussten sie sofort aufbrechen.


  „Oh, und das noch.“ Er reichte ihr eine Rolle aus festem Laminat, die sie an die laminierten Speisekarten erinnerte, die in der Imbissbude bei ihr zu Hause auf den Tischen lagen. „Für alle Fälle.“


  Sie rollte die Matte auf und erblickte eine Landkarte. Auf ihr waren Namen und Orte verzeichnet, die Reda vollkommen unbekannt waren, und der Bogen von Meriden war mit Tinte markiert. Daneben standen einige Notizen darüber, wo es sichere Pfade gab und welche man besser vermied. „Im Grunde hältst du dich einfach nach Westen, an der Brücke überquerst du die Schlucht, und dann wendest du dich nach Nordwesten. Von dort aus ist es noch ein strammer Tagesmarsch. Alle Orientierungspunkte sind hier eingetragen“, erklärte er ihr.


  Ein Klumpen bildete sich in ihrer Kehle, aber sie nickte nur. „Danke.“


  Auch wenn sie gar nicht erst daran denken wollte, die Reise allein durchzustehen, beschäftigte sie der Gedanke, während sie von der Höhle der Weisen Wolfyn zurück zum Hain gingen. Sie dachte immer wieder an den pelzigen grauen Leichnam und die tot starrenden weißen Augen. In ihrem Kopf schien eine Stimme zu flüstern: Das könntest bald du sein.


  Mehr noch, als sie von der Hauptstraße auf einen schmalen Pfad abbogen, auf dem sie nur hintereinandergehen konnten, sodass sie seine schlaksige, anscheinend unermüdliche Gestalt stets vor Augen hatte, fingen ihre Nerven an zu flattern, und ihr Magen verkrampfte sich, bis sie sich am liebsten zusammengerollt und versteckt hätte.


  Atme, sagte sie sich und verfluchte ihre Instinkte dafür, dass sie überreagierten und Adrenalin in ihre Adern pumpten, bis sie zu überreizt war, um zu kämpfen oder zu fliehen oder überhaupt irgendetwas zu tun.


  Der Mond wirkte zu groß, seine Kraterschatten zu ungleichmäßig, die Baumstämme auf beiden Seiten des Pfades waren zu glatt und ihre Zweige zu gerade. Die Nacht schien sie in sich einzuhüllen und ersticken zu wollen.


  Atme, verdammt. Sie konzentrierte sich auf die Bäume und die Dunkelheit, auf den Bogen auf ihrem Rücken und die Pfeile, die sie gut erreichbar an ihrem Rucksack befestigt hatte. Es ist alles in Ordnung. Das ist nur in deinem Kopf. Du …


  Plötzlich raschelte das Unterholz auf beiden Seiten, und riesige Gestalten kamen daraus hervor, pelzig und mit langen Fangzähnen. Sie knurrten. Wolfyn!


  „Lauf!“, rief Dayn. „Los!“


  Reda keuchte entsetzt auf und wirbelte herum, um zu fliehen, aber ein Wolfyn schnitt ihnen bereits den Weg ab, dann ein zweiter und noch einer. Innerhalb von Sekunden waren sie und Dayn von mehr als vierzig der Kreaturen umzingelt. Alle hatten die Köpfe bedrohlich gesenkt und den goldenen Pelz auf ihrem Rücken aufgerichtet.


  Sie wich zurück, überwältigt von der furchterregenden Schönheit der Kreaturen. Candidas regloser Körper hatte sie nicht auf die schiere Ausstrahlung der Gestaltwandler vorbereitet. Die Schultern der Wolfyn reichten ihr bis über die Taille, und ihre Körper waren schmal und sehnig, eher wie riesige Löwen als wie Wölfe. Ihr Fell hatte einen Fleck auf dem Rücken, der selbst im Mondlicht rötlich glänzte. Ihre schmalen, dreieckigen Köpfe ließen sie an weite freie Flächen denken, und ihre Augen funkelten wie Bernstein.


  Ein riesiges Männchen trat vor, um sie zu betrachten. Er war der Größte von allen, hatte die hellsten Zeichnungen und das dichteste Fell. Seine Stirn war breit, seine Augen weise. Er schien in sie hineinzusehen und zu flüstern: Komm zu mir. Ich kann dich beschützen, dich schätzen, dich bewundern.


  Hitze stieg in ihr auf, als sie ihn wie gebannt anstarrte.


  Komm zu mir.


  Sie trat einen Schritt auf die wunderschöne Kreatur zu. Streckte die Hand aus, um ihr dichtes luxuriöses Fell zu berühren.


  Und plötzlich war die Hölle los.


  6. KAPITEL


  Nein!“ Dayn befreite sich von den Beta-Tieren, die ihn eingekreist hatten, packte Reda und schob sie hinter sich. Dann beugte er sich dicht zu Kenars Gesicht hinunter und brüllte: „Sie ist ein Gast! Im Namen von Recht und Tradition, lasst sie in Ruhe!“


  Das Rudel stürmte vor, aber als Kenar aus voller Kehle brüllte, blieben sie zurück und knurrten. Er richtete sich auf den Hinterbeinen auf, dann verschwammen seine Umrisse, als er sich verwandelte. Als die Magie verflogen war, stand er in menschlicher Gestalt da – etwas kleiner als Dayn, stiernackig mit kantigen Gesichtszügen, muskelbepackt und mit Händen so groß wie Boxhandschuhe. Sein Gesicht war rot vor Zorn, die Augen zusammengekniffen und voller Hass. „Sie hat keine Rechte, wenn sie mit einem Scheißblutsauger unterwegs ist. Noch dazu mit einem Mörder aus der königlichen Forstwache. Denn das bist du doch, nicht wahr, Prinz Dayn?“


  Und einfach so waren zwanzig Jahre friedlichen Zusammenlebens vergessen, nur wegen eines längst vergangenen Krieges. Die Wolfyn um sie herum knurrten und scharrten, und vor Hass bleckten sie die scharfen Zähne. Sie waren nicht nur da, weil ihr Alpha sie hierhergeführt hatte, sie wollten ihn tatsächlich tot sehen. Er konnte Keely nirgends entdecken und wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. In Kenars Augen sah Dayn Hass, aber auch Berechnung. Er nutzte die Situation irgendwie zu seinem Vorteil, oder hatte es zumindest vor.


  Seine Finger zitterten vor Aufregung, als Dayn unauffällig zwei Klumpen Wolfsbene aus seinem Rucksack nahm und eine davon in Redas schlaffe Hand drückte.


  „Hat der Bote der Hexe euch auch gesagt, dass sie selbst eine Bluttrinkerin ist?“, fragte er, nur um Zeit zu schinden. Er tat so, als kratzte er sich am Gesicht und schluckte das Wolfsbene, das sich schleimig im Mund anfühlte, mit einem Nachgeschmack irgendwo zwischen Minze und Schlamm. Er verzog das Gesicht, sprach aber weiter. „Oder dass sie Candida gefoltert und umgebracht hat?“


  Er hörte Reda husten und hoffte, dass sie ebenfalls gerade ihre Dosis genommen hatte.


  Die Rudelmitglieder traten nervös von einer Tatze auf die andere, und einige wimmerten, als sie diese Neuigkeit hörten. Aber Kenar fletschte seine Zähne. „Wir haben ihren Diener umgebracht, wir hatten unsere Vergeltung. Klaue um Klaue. Mehr noch, der Diener war loyal, was man von der Weisen Wolfyn nicht behaupten kann. Wie lange hat sie von dir gewusst?“


  Die ersten Wellen von Hitze und Macht strömten in Dayns Adern, das Wolfsbene begann zu wirken. Es war auch höchste Zeit, denn das Rudel kam immer näher und trieb ihn und Reda zusammen. Er redete jetzt sehr schnell. „Ihr glaubt dem Boten der Hexe eher als Candida? Hat er euch irgendeinen Beweis geliefert, irgendetwas anderes als eine gute Geschichte?“


  „Ja!“, brüllte Kenar, und seine Betas nahmen den Ruf auf. „Ja, er hat einen Beweis geliefert. Er hat einen Zauber benutzt, um Keely die kranken Dinge zu zeigen, die du sie hast vergessen lassen! Sie war deine Geliebte. Wie konntest du von deiner Geliebten trinken? Oh, richtig“, spottete der Leitwolf, „du bist ja ein Prinz in deiner Welt, du kannst sie denken lassen, was immer du wolltest. Scheißblutsauger, meine Schwester so zu entehren. Sie zu benutzen.“


  Oh. Mist. Redas Keuchen traf Dayn mitten ins Herz. Sein Magen verkrampfte sich vor Schuldgefühlen über das, was er Keely angetan hatte. Nicht nur, weil er von ihr getrunken und es dann vertuscht hatte, sondern auch, weil er jetzt die politischen Zusammenhänge begriff. „Du dreckiger Hundesohn. Du willst die Gelegenheit nutzen, um sie rauszuwerfen. Ich wette, du hast nur darauf gewartet.“


  Das Wolfsbene hatte jetzt in seinen Adern ihre volle Wirkung entfaltet, aber es gab keinen Ausweg außer der Flucht nach vorne. Er hob die Armbrust und zielte.


  Kenars Augen loderten regelrecht vor Wut. Er winkte dem Rudel und brüllte: „Mit dem Recht der Bedrohung – tötet sie!“


  Dayn traf den ersten Wolfyn in die Lende. Er wollte sie verwunden, aber nicht töten. Als das Männchen heulend zusammenbrach und nach dem Pfeil schnappte, ergriff Dayn Redas Hand. „Komm!“


  Sie kamen nur wenige Schritte weit, ehe sie wieder umzingelt waren. Reda deckte ihm den Rücken und wehrte die Kreaturen mit großen Schwüngen ihres ungespannten Bogens ab, während er zwei weitere Bolzen in die Menge schoss. Über seine Schulter hinweg sagte er: „Tut mir leid, Reda.“


  Aber Entschuldigungen konnten ihnen jetzt nicht helfen, oder? Nichts würde ihnen noch helfen.


  Trauer und Schuldgefühle, zwei alte Bekannte, machten sich in ihm breit, als er sein Kurzschwert zog. „Ich versuche, eine Lücke zu schlagen. Mach dich bereit und pass gut auf deine Karte auf.“ Denn sie würde ohne ihn rennen müssen. Auf keinen Fall würde Kenar ihn jetzt noch am Leben lassen.


  „Dayn.“ Redas Stimme klang belegt, doch mehr sagte sie nicht. Und es war kein Wunder, dass ihr jetzt die Worte fehlten.


  Dayn brüllte auf, schwang seine Waffe in hohem Bogen und stürzte vor, Reda direkt hinter sich. Er kämpfte sich durch die erste Reihe, schlug einen großen Wolfyn dahinter nieder und …


  Ohne Vorwarnung sauste ein Pfeil so dicht an ihm vorbei, dass er die Vibration auf seiner Haut spüren konnte, und brachte dem nächsten Tier einen langen Streifschuss im Rücken bei.


  „Vorsicht vor dem Wald!“, brüllte Kenar, als ein weiterer Pfeil an ihm vorbeisauste und die Schulter eines älteren Wolfyn in den hinteren Rängen streifte.


  Dayn hielt nicht inne, um herauszufinden, wer sie gerettet hatte, er ergriff Reda einfach an der Hand und zog sie mit sich, auf die Lücke zu, die gerade in die Ränge der Wolfyn geschlagen worden war. „Komm!“


  Sie rannten ein Stück über die Straße und dann dorthin, wo eine massive Felswand etwa dreißig Fuß hinauf zu einem abschüssigen Plateau führte. Durch das Wolfsbene in seinen Adern und das gesamte Augenkratzer-Rudel auf den Fersen gelang es Dayn, die glatte Felswand in zwei großen Sprüngen zu erklimmen und Reda dabei mit sich zu ziehen.


  Sie erreichten den Gipfel und rannten den Abhang auf der anderen Seite hinab. Er führte auf einen schmalen Gebirgskamm mit dichtem Gebüsch zu beiden Seiten. Hier konnte das Wolfsrudel, das ihnen auf den Fersen war, nur neben ihnen herlaufen und sie anheulen, bellen, drohen, herausfordernd und wütend. Dayns Herz raste, seine Muskeln brannten und trieben ihn schneller voran als jeden Menschen, schneller sogar als die meisten Wolfyn. Und Reda hielt bei jedem seiner Schritte mit.


  Sie hatten den Großteil des Wolfsrudels bald abgehängt, nur noch einige der schnellsten Wolfyn waren ihnen noch auf den Fersen. Der Gebirgskamm wurde flacher und das Gebüsch lichtete sich. Der Pfad mündete in einem schmalen Plateau, das zu einer Schlucht führte: ein breiter Abgrund, der genau an dieser Stelle von einer schmalen Hängebrücke überspannt wurde.


  Als sie den steilen Abhang hinabjagten, Verfolger auf beiden Seiten, rief Dayn: „Bleib hinter mir, aber fall nicht zurück. Wenn wir es über die Brücke schaffen, können wir auf der anderen Seite die Seile kappen.“ Es gab andere Wege über die Schlucht, aber die bedeuteten einen halben Tagesmarsch Umweg.


  Sie gab ein Geräusch von sich, das Zustimmung bedeuten mochte oder auch ein Wimmern sein konnte, aber ihnen blieb keine Zeit, anzuhalten und die Möglichkeiten zu besprechen.


  Es gab keine anderen Möglichkeiten.


  Dayn spürte seinen Puls pochen, in seinem Kopf und unter der Haut, und Kraft floss durch seine Adern und trieb ihn voran. Als sie zwischen den letzten Bäumen auf das flache Plateau kamen, das zur Brücke führte, folgten ihnen nur noch zwei Wolfyn. Die zwei kamen allerdings schnell näher. Und dann, als hätten sie sich abgesprochen, trennten sie sich und griffen von zwei Seiten an.


  Noch während sie sprangen, brüllte Dayn: „Runter!“


  Er und Reda warfen sich auf den Sandboden, und die Wolfyn stießen in der Luft zusammen. Der größere riss den kleineren mit sich zu Boden. Sie landeten einige Fuß entfernt und begannen zu kämpfen.


  Dayn zog Reda hoch, um gleich weiterzurennen. Doch er blieb wie angewurzelt stehen, als er sah, dass die Wolfyn nicht darum kämpften, wieder auf die Beine zu kommen. Sie kämpften miteinander.


  Und einer von ihnen war Keely.


  Der Kampf war kurz, aber heftig. Innerhalb von Sekunden stand sie auf, während ihr Gegner reglos auf dem Boden liegen blieb. Dann schimmerte sie und verwandelte sich in ihre vertraute menschliche Gestalt. Nur, dass sie auf einmal vollkommen fremd aussah … immer noch groß, schön und gut gebaut, aber … er wusste nicht, was das „aber“ war. Einfach nur „aber“.


  Sie sah Reda an. „Du bist seine Führerin?“


  „Das behauptet er wenigstens.“ Die Frauen tauschten einen Blick, der ihn ausschloss. Er war vollkommen verblüfft.


  „Du wusstest es?“, verlangte er von Keely zu wissen. „Woher?“ Und dann gab er sich selbst die einzig mögliche Antwort: „Candida hat es dir erzählt.“


  „Sie wollte, dass noch jemand davon weiß, falls ihr irgendetwas passiert. Als der Diener der Hexe gekommen ist, habe ich so getan, als wüsste ich von nichts. Ich wollte dir eine Nachricht zukommen lassen, um dich zu warnen, aber ich wusste nicht, wie.“


  Die Schuldgefühle zerfraßen ihn innerlich. „Es tut mir leid. Ich hätte dir alles selbst erzählen sollen, aber … Kenar.“


  „Kenar“, stimmte sie zu. Da war etwas in ihrer Stimme, das nie zuvor da gewesen war. Wut vielleicht oder Trotz. Er fragte sich, ob diese Gefühle neu waren, oder ob sie eine Seite von ihr waren, die sie bis dahin vor ihm verborgen hatte, wie ihre Zusammenarbeit mit Candida.


  „Danke, dass du uns zur Flucht verholfen hast“, sagte er, weil er wusste, dass sie es gewesen sein musste. Sein Blick wanderte zur reglosen Gestalt des bewusstlosen Wolfyn. „Bekommst du deswegen Ärger?“


  „Ich gebe dir die Schuld.“ Sie sah den Bergkamm entlang, wo das immer lauter werdende Heulen ihnen verriet, dass der Rest des Rudels sich wieder sammelte. „Ihr solltet über die Brücke gehen und sie auf der anderen Seite losmachen.“


  „Das ist der Plan.“


  „In welche Richtung geht ihr dann?“


  „Nordwesten“, sagte er, ohne zu zögern. Er schenkte ihr sein volles Vertrauen, auch wenn es jetzt zu spät dafür war. „Zum Bogen von Meriden.“


  Sie nickte. „Ich sage ihnen, ihr seid nach Süden gegangen. Wir gehen dann zur Holzbrücke unten am Candle Pass.“


  Das gab ihnen einen halben Tag Vorsprung. „Dafür schulde ich dir einen Gefallen. Verdammt, viel mehr als einen.“ Er zögerte. „Keely, das mit der Gedankensprache tut mir leid. Ich musste nur … ich musste trinken.“


  Sie zuckte nur mit den Schultern und sagte in der typisch sachlichen Art der Wolfyn: „Ich bin ziemlich ausgerastet, als Candida mir davon erzählt hat, aber sie hat mich wieder beruhigt und mir geholfen, darüber hinwegzukommen. Und auf lange Sicht war es ein fairer Tausch – ich habe dich für Sex benutzt, du mich für mein Blut. Das machen Leute wie wir eben so – wir benutzen einander.“


  Es war ein verdammt schwerwiegender Vorwurf. Und er war schuldig im Sinne der Anklage.


  Er musste schlucken und merkte sehr deutlich, dass Reda von ihm zurückgewichen war. Sie schlang die Arme um den Körper, als würde sie frieren, und starrte über die Schlucht, als könnte sie nicht einmal mehr seinen Anblick ertragen. Er wollte sie zur Seite nehmen und ihr sagen, dass es so nicht gewesen war zwischen Keely und ihm. Nur war es nun einmal genau so gewesen – sie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Sie hatten einander benutzt und waren beide zufrieden mit ihrem Handel gewesen. Jetzt, da das Wolfsbene in seinen Adern floss und er Reda getroffen hatte, schien ihm diese Übereinkunft kalt und blutleer.


  Doch er hatte jetzt nicht die Zeit, um sie zur Seite zu nehmen und ihr alles in Ruhe zu erklären, nicht einmal für ein paar schnelle Worte. Sie mussten jetzt verschwinden und später reden.


  Zu Keely sagte er: „Pass auf dich auf, okay? Und finde dein Glück.“


  „Geh jetzt.“ Ihr Blick wanderte von ihm zu Reda und zurück. „Und … finde du auch dein Glück, okay?“


  Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte, also nickte er nur. „Danke für alles. Geschäftliche Abmachung oder nicht, ohne deine Hilfe hätte ich die letzten zwanzig Jahre vermutlich nicht ertragen.“ Er gab ihr keinen Abschiedskuss, wie er sie auch fast nie zur Begrüßung geküsst hatte. Diese Art von Beziehung hatten sie nie gehabt. Stattdessen führte er Reda zu einer niedrigen Reihe Bäume, hinter der sich der Rand der Schlucht verbarg. „Komm jetzt. Keely verschafft uns so viel Zeit, wie sie kann, aber wir müssen über die Brücke und sie an der anderen Seite lösen, ehe das Rudel herkommt.“


  Sie sagte kein Wort, als sie auf die Bäume zuliefen. Er wusste nicht genau, ob ihr Schweigen daran lag, dass sie nach dem Angriff der Wolfyn noch unter Schock stand, ob sie wegen Keely verärgert war oder ob sie ganz andere Gründe hatte. Vielleicht alles zusammen.


  Was er mit Sicherheit wusste, war, dass sein Arrangement mit Keely etwas ganz anderes gewesen war als seine Gefühle für Reda. Das eine war geschäftlich und rational gewesen, das andere war vollkommen irrational und unklug. Aber obwohl er das wusste, konnte er seinen Blick nicht von Reda lassen. Zum Teil mochte das an dem Wolfsbene liegen. Aber das meiste war einfach sie.


  Er wollte ihr nahe sein, sie ergreifen, sie weiterdrängen. Stattdessen blieb er an ihrer Seite, passte sich ihrem Tempo an und wachte über sie, als sie den Rand des Abgrunds erreichten und auf die Brücke zugingen. Dort wuchsen noch genug Bäume, um ihnen die Sicht auf die wackelige Konstruktion zu verstellen, bis sie fast darauf standen.


  Reda blieb wie angewurzelt stehen, und ihr Gesicht wurde im Mondlicht ganz starr. „Auf gar keinen Fall.“


  „Es ist sicher, versprochen.“ Zugegeben, der Anblick war nicht gerade vertrauenerweckend. Vier lange Seile waren von einer Seite zur anderen gespannt, zwei davon bildeten mit Holzplanken, die im Mondlicht fast weiß schienen, eine Hängebrücke, die anderen beiden waren auf Schulterhöhe gespannt, damit man sich daran festhalten konnte. In geringem Abstand waren kürzere Seile angebracht, um die wacklige Struktur zu stabilisieren. Luftströmungen aus dem Abgrund ließen das Ganze bedenklich schwanken. Er gab ihr einen kleinen aufmunternden Stoß nach vorn. „Du schaffst das. Ich bin direkt hinter dir.“


  „Nein.“ Sie wich zurück, bis sie gegen ihn stieß, ihr Rücken an seiner Brust. Die Berührung weckte Begehren in ihm und die Erinnerung an den Kuss. Er versuchte, sie ganz an den Rand seines Bewusstseins zu drängen. „Es muss einen anderen Weg geben.“


  „Gibt es aber nicht.“


  „Was, wenn …“


  Als er das erste bedrohliche Knurren hinter sich hörte, trat er vor sie und nahm ihr Gesicht in seine Hände. „Wir müssen weiter, Reda. Es ist der einzige Weg.“


  Er hatte sie nur von der Brücke ablenken wollen, aber als er die weiche Haut an ihrem Kiefer berührte, durchfuhr ihn Hitze, und etwas tief in ihm sagte: Mein. Und als ihr Blick sich hob, bis sie ihm in die Augen sah, traf ihn das Verlangen wie ein Schlag, und das gleiche Etwas sagte: Jetzt. Er kämpfte nicht gegen den Drang an, auch wenn das vielleicht richtig gewesen wäre. Stattdessen presste er seine Lippen auf ihre, ließ ihr Keuchen verstummen und schlug sie beide in den Bann eines Kusses, der nicht die reine Perfektion hätte sein dürfen. Aber er war es.


  In einer Sekunde war Reda vor Angst wie gelähmt, in der nächsten brannte sie lichterloh.


  Es gab keinen Übergang, keine Warnung, nichts als den plötzlichen Druck seines harten männlichen Körpers und seine verlangenden Lippen auf ihren, seine Zunge in ihrem Mund. Sie hätte sich losreißen müssen, aber sie brachte es bei all der Hitze und dem gierigen Begehren, das in ihr aufflammte, nicht fertig, ihren Muskeln die entsprechen-den Befehle zu erteilen.


  Oh, dachte sie, als die Angst im Flammenmeer dahinschmolz. Oh ja. Lag es am Wolfsbene, dessen Kraft sie noch in ihren Adern spüren konnte? Vielleicht. Wahrscheinlich. Aber es war ihr auf einmal egal.


  Er legte seinen Kopf schräg, vertiefte den Kuss und in ihren Adern schienen Flammen zu lodern. Etwas Wildes und Besitzergreifendes wallte in ihr auf – ein scharfes Begehren, sich in seine Haut zu krallen, Spuren zu hinterlassen –, und sie legte alles, was sie hatte, in diesen Kuss, gab sich dem Augenblick und diesem Mann hin. Er presste sich an sie, legte die Hände in ihren Nacken und an ihre Hüfte, und ihre krallten sich in sein Hemd. In diesem Augenblick gab es nur sie beide und diesen einen Kuss, der ihr Herz zum Flattern brachte und ihr ganzes Selbst dazu, zu sagen: Ja, genau so.


  Das war es, was bei den anderen Männern gefehlt hatte, mit denen sie ausgegangen war. Die versucht hatten, Reda davon zu überzeugen, dass sie Mr Right waren, Mr Gutgenug, oder Mr „Traumprinzen gibt es nur im Märchen, also wach auf“. Das war es, wonach sie sich gesehnt hatte: das schmerzhafte Brennen der Lust, die packende Begierde, die sagte, dass sie ihn anfassen musste, ihn küssen, ihn haben. Und mehr noch, es war die Gewissheit, dass auch er sich vor Verlangen verzehrte, sie zu berühren.


  „Bei den Göttern.“ Er riss sich von ihr los und stand einen Herzschlag lang schwer atmend und mit wildem Blick vor ihr. Dann packte er sie um die Taille, hob sie hoch und setzte sie auf der ersten Holzplanke ab, die im Mondlicht silbrig schimmerte.


  Sie keuchte und griff nach den Handseilen. Ein Funken Panik glomm in ihr auf, als das ganze Gebilde wackelte und wankte. Ein paar Kiesel, die über den Rand des Felshangs rollten, schienen ewig zu fallen – man hörte sie nicht auf dem Boden aufschlagen. Reda taumelte zurück, prallte jedoch gegen eine Wand, die so unnachgiebig war wie ein Felsen, aber warm und muskulös. Sie konnte Dayns Herzschlag spüren, schnell und erregt. Er hallte in ihr nach und weckte wieder das pochende Verlangen.


  „Komm schon, du kannst es schaffen“, flüsterte er ihr tief und sinnlich ins Ohr. Dann biss er sie zu ihrem Erschrecken in den Hals, gerade so fest, dass der Schmerz sie von dem gähnenden Abgrund unter ihnen ablenkte. Er drängte sich gegen sie und hielt sie zwischen seinen Armen und Beinen fest. „Einen Fuß vor den anderen.“


  Er stieß mit dem Knie gegen die Rückseite eines ihrer bewegungslosen Beine, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie trat einen stolpernden Schritt vor, dann noch einen, als er das Gleiche mit dem anderen Bein machte. „Hör auf.“


  Statt zu antworten, knurrte er nur leise, dann biss er ihr wieder in den Hals und trat noch dichter an sie heran, um sie über die schmale Brücke zu treiben.


  Mit hämmerndem Herzen ließ sie sich leiten. Die kleinen Bisse entzündeten in ihr eine animalische Hitze, die sie alle gesellschaftlichen Konventionen über Bord werfen ließ, bis nur noch ihre Instinkte übrig blieben. Und dieser Teil von ihr genoss es, von ihm dominiert zu werden, über ihre Grenzen hinauszugehen und neues Gebiet zu entdecken.


  Sie war sich der gähnenden Schlucht unter ihren Füßen bewusst, spürte die warmen Luftströme, die von unten he-raufwehten, und das Schwanken der Brücke, auch wenn er versuchte, sie zu stabilisieren, indem er seine Arme und Beine, so weit er konnte, gegen die gespannten Seile ausstreckte. Aber diese Sinneseindrücke wurden überschattet von der pulsierenden Hitze, die durch ihre Adern brannte und brillante, pochende Kraft mit sich brachte, die nur zum Teil die aphrodisierende Nebenwirkung des Wolfsbene war.


  Sie stammte vor allem von ihm.


  „Geh“, drängte er, und seine raue Stimme versprach noch viel mehr als nur das Überqueren der Brücke. „Schneller, Reda. Beeil dich!“


  Ihr war schwindelig vor Höhenangst, Magie und der Ausstrahlung des Mannes in ihrem Rücken, als sie einen Schritt nach vorne trat und spürte, wie die Brücke wankte. Sie machte einen weiteren Schritt. Der Atem staute sich in ihren Lungen, als das Pochen ihrer Angst sich in Aufregung wandelte, und dann fast zu Euphorie, als ihre Bewegungen sich beschleunigten und ihr Körper anfing, das Schwanken auszubalancieren.


  Hinter ihnen erklang plötzlich Gebell, so scharf wie die Nachtluft, und es näherte sich schnell. Die Wolfyn kamen!


  „Beeil dich“, drängte Dayn sie, aber das brauchte er ihr nicht noch einmal zu sagen.


  Sie flog geradezu den Rest der Brücke entlang. Ihr Herz klopfte einen wilden aufgeregten Rhythmus, als sie sich der anderen Seite näherte und ihre Schritte immer länger wurden, bis sie nur noch jede zweite Planke traf, dann jede Dritte. Und dann hatte sie es geschafft!


  Der feste Boden fühlte sich seltsam unbeweglich an, aber sie drehte sich auf der Stelle um und sah, wie Dayn die Pfähle lockerte, mit denen die Handseile am Rand der Schlucht befestigt waren. Einer gab nach, dann der nächste.


  Sie hockte sich ihm gegenüber und ahmte seine Bewegungen nach, lockerte den dritten Pfosten und zog ihn heraus. Eine Seite der Brücke sackte ab, und das ganze Gebilde drehte sich im Mondlicht. Ihr Magen verkrampfte sich, als sie sah, wie die Struktur, der sie gerade ihr Leben anvertraut hatten, so leicht und gründlich auseinanderfiel. Dann ruckte er noch einmal fest, und der letzte Pfosten löste sich. Die Brücke sackte zusammen und fiel, und die im Mondlicht leuchtenden Planken sahen aus wie eine immer kleiner werdende gepunktete Linie. Dann waren sie verschwunden.


  Schatten regten sich auf der anderen Seite, als der erste Wolfyn auf schnellen lautlosen Pranken ins Freie trat.


  „Mir nach“, sagte Dayn und machte sich in Richtung Süden auf.


  Sie lief wortlos hinter ihm her. Es überraschte sie, dass sie ihm so vertraute. Er war ihr Anführer, ihr Alpha. Sie hinterfragte nicht, was er sagte, versuchte nicht, es vor dem Hintergrund ihrer eigenen Vorstellungen zu verstehen. Stattdessen folgte sie ihm einfach, wohin er sie führte.


  Sei vorsichtig. Du kennst ihn gerade erst ein paar Stunden, höchstens einen halben Tag, wandte die praktische, langweilige Stimme der Vernunft ein. Eine Warnung, die rasch vergessen war angesichts der Freude, neben Dayn herzurennen, als er sein Tempo beschleunigte. Die Kraft des Wolfsbene kam wieder zum Vorschein, als würde sie neu geweckt durch die schiere Erleichterung, endlich frei zu sein, zu rennen, wie sie wollten, ohne ihre Verfolger hinter sich zu wissen.


  Er sprintete hinter eine kleine Baumgruppe südlich von ihnen, wechselte dann sofort die Richtung und lief weiter nach Norden. Dadurch musste es von der anderen Seite der Schlucht so aussehen, als würden sie nach Süden rennen, und die Wolfyn würden zur südlichen Holzbrücke laufen, wie er und Keely es geplant hatten.


  Bei dieser Erinnerung verflog ihre Erleichterung wieder. Ich habe dich benutzt, du hast mich benutzt. Das machen Leute wie wir eben so. Die Worte der Wölfin verfolgten Reda, weil sie so gar nicht zu dem Mann passten, der neben ihr lief … Andererseits, die Wolfyn kannte ihn seit zwei Jahrzehnten, Reda erst seit etwa sechs Stunden.


  Der Pfad, auf dem sie unterwegs waren, wurde breiter, bis sie genug Platz hatten, Seite an Seite zu rennen. Bis dahin hatte sie das Gefühl gehabt, dass ihr Puls im Takt mit ihren Schritten geschlagen hatte. Doch jetzt fühlte es sich an, als wäre sie aus dem Takt, als hätten die Fragen, die ihr durch den Kopf wirbelten, sie aus dem Rhythmus gebracht.


  Er sah sich zu ihr um. „Mach schon. Frag.“ Sein Gesicht lag im Schatten verborgen.


  Ein kalter Schauder verursachte ihr eine Gänsehaut. „Liest du meine Gedanken?“


  „Ich habe doch gesagt, ich kann mich nicht mit dir verbinden.“


  Es gab keinen Grund, weshalb sie das so treffen sollte, aber es traf sie. Ein eindeutiger Hinweis, dass sie sich zusammenreißen musste. „Dann sag mir doch, was ich deiner Meinung nach fragen sollte.“


  „Ob ich von Keely getrunken und dann ihre Erinnerungen gelöscht habe. Ja, habe ich. Wolfyn-Blut ist für meine Art sehr mächtig. Ich brauchte einmal pro Jahr eine Dosis, genau, wie sie in einer Nacht im Jahr einen Liebhaber brauchte, um das Blutmond-Ritual erfolgreich zu vollenden, ohne die Führung ihres Bruders in Gefahr zu bringen.“


  Reda drehte sich langsam der Magen um. Nicht nur wegen der Vorstellung, dass er das Blut der Wolfyn getrunken hatte – mit oder ohne ihr Wissen –, sondern auch, weil er seiner langjährigen Geliebten so einfach den Rücken gekehrt hatte, ohne sich noch einmal nach ihr umzusehen. Und nur wenige Minuten später hatte er sie, Reda, geküsst, und sie hatte sich begehrt gefühlt. Besonders. Mächtig.


  Fang nicht so an.


  Dayn verlangsamte seine Schritte und rückte seinen Rucksack zurecht. „Ich weiß, dass es ziemlich übel aussieht. Beim Abgrund, es war übel. Keely und ich hatten vereinbart, Sex miteinander zu haben, und dann habe ich ihr Blut gestohlen. Ich habe bei ihr etwas gutzumachen.“


  Reda wusste nicht, was sie sagen sollte, und auch nicht, was er sagen könnte, um ihr dieses beklemmende Gefühl in ihrer Brust wieder zu nehmen, also fragte sie nicht weiter nach. Und nach einer Weile verschwand das Gefühl von selbst. Vielleicht war auch das eine Form von Mut – Dinge auf sich beruhen zu lassen.


  Sie wanderten eine Stunde. Dann zwei. Der Wald wurde auf beiden Seiten des Pfads immer dichter, und sie war sich auf einmal der schwarzen Wand aus Bäumen rechts und links von sich sehr bewusst, dem vereinzelten Rascheln und dem Aufscheuchen verschreckter Tiere.


  Als sie nicht allzu weit entfernt ein Heulen hörte, erschrak sie. „Hat das Rudel uns schon gefunden?“


  „Nur ein Einzelgänger, der Ärger will.“ Dayns Stimme klang leicht belegt, weil er sie so lange nicht benutzt hatte. Auf ihren fragenden Blick hin erklärte er: „Ein Männchen kann aus dem Rudel verstoßen werden, wenn es den Anführer herausfordert und verliert, oder wenn der Anführer meint, dass es ihn bald herausfordern wird, und den Kampf vermeiden will. Manchmal schließt so ein Verstoßener sich einem anderen Rudel an, aber da er sich dort meist auch nicht unterordnen und mit der Beta-Rolle zufriedengeben wird, gibt es normalerweise nach kurzer Zeit wieder das gleiche Problem. Darum bleibt ein solches Männchen meistens allein, außer zur Mondzeit.“


  Sie klinkte sich vorsichtig in das Gespräch ein. „Warum dann nicht?“


  „Weil das die einzigen drei Tage sind, an denen es die Tradition einem männlichen Wolfyn gestattet, eine Herausforderung auszusprechen, ihm also zugesteht, den Führer eines Rudels seine Position streitig zu machen. Zu dieser Zeit werden auch Streitereien geschlichtet, Strafen verhängt und Paare verbunden oder getrennt. Die Wolfyn verschieben die meisten politischen und familiären Entscheidungen auf diese drei Tage, damit es den Rest des Jahres über weitestgehend friedlich ist.“


  „Funktioniert das?“


  „Es scheint so.“


  „Wie zivilisiert.“ Sie runzelte die Stirn und versuchte, diese Information mit dem in Verbindung zu bringen, was sie bisher von den Wolfyn kennengelernt hatte. „Dieses Männchen vorhin.“


  „Kenar. Keelys Bruder.“


  „Er hat versucht, mich in seinen Bann zu ziehen, aber du hast ihn aufgehalten.“


  „Ja.“


  Sie schüttelte den Kopf und versuchte, die Erinnerung an diese Momente zu vertreiben, in denen sie ganz im Bann der Kreatur mit den bernsteinfarbenen Augen gestanden hatte. „Aber du hast doch gesagt, in ihrer Heimatwelt versuchen sie so etwas nicht.“


  „Kenar ist …“ Er hielt inne, als suchte er nach den richtigen Worten. „Keely und ich haben einander eine Nacht im Jahr benutzt. Kenar benutzt jeden, zu jeder Zeit. Aber er ist klug. Er lässt es so aussehen, als hielte er sich genau an die Traditionen, auch wenn er sie in Wirklichkeit so verdreht, wie es ihm passt. Und weil er der Leitwolf ist und die wenigen Männchen, die sich ihm entgegengestellt haben, aus dem Rudel geworfen hat, kann er den Rest des Rudels fast vollkommen kontrollieren.“


  „Scheint so, als hätten Candida und Keely nicht so sehr unter seiner Kontrolle gestanden, wie er gedacht hat.“


  Dayn presste die Lippen zusammen und sah zurück nach Süden. „Ich hoffe, sie weiß, was sie tut. Kenar kann sehr charmant sein, wenn alles nach seinem Willen geht. Aber er kann es nicht ausstehen, wenn man ihn hintergeht.“


  Reda nickte. „Ich kenne Männer wie ihn. In meinem Job trifft man viel zu viele davon.“


  Er warf ihr einen raschen Seitenblick zu. „Was ist das für ein Job?“


  „Ich …“ Sie hatte nicht davon anfangen wollen, wusste nicht, wie sie überhaupt so ins Gespräch gekommen waren, als wären sie nur normale Freunde auf einem Spaziergang. Oder bei einem normalen ersten Date oder so.


  „Es ist schon okay, wenn du nicht darüber sprechen willst“, sagte er. Aber tief in ihrem Herzen störte es sie, das er nur allzu schnell bereit war, einfach weiterzumachen und nicht zurückzublicken. Genau wie der Major.


  „Ich war ein Cop“, erklärte sie.


  „Eine Wächterin“, sagte er mit einem seltsamen Klang in der Stimme. Doch als sie ihn fragend ansah, schüttelte er nur den Kopf. „Nicht so wichtig. Du hast gesagt ‚war‘. Was ist passiert? Hat das mit deinem Partner zu tun?“


  „Ich bin in Schockstarre verfallen.“ Sie ertappte sich dabei, wie sie die Arme vor der Brust verschränkte, und steckte schnell die Hände in die Taschen. „Das schockiert dich sicherlich. Und ja, das sollte Sarkasmus sein.“ Als er keine Antwort gab, wollte sie es eigentlich darauf beruhen lassen. Stattdessen hörte sie sich sagen: „Wir wollten nur einen Kaffee holen, mehr nicht. Benz wollte nicht mal einen – aber mir war kalt, ich war müde und schlecht gelaunt, und unsere Schicht war verlängert worden, weil einige Kollegen sich krankgemeldet hatten. Also hat er vor dem Laden angehalten und wollte mir einen Kaffee besorgen. Und er ist nicht wieder rausgekommen.“


  Vielleicht war es das Wolfsbene, vielleicht die wahnsinnige Welt außerhalb der Realität, in der sie sich auf einmal befand, aber auf einmal sah sie die Szene deutlich vor sich, an die sie sich so lange Zeit nur verschwommen und bruchstückhaft hatte erinnern können.


  7. KAPITEL


  Ernsthaft, Benz, warum dauert das so lange?“ Reda schaltete den Motor des Streifenwagens aus, steckte die Schlüssel ein und stieg aus. Sie schlug die Tür fester zu, als unbedingt notwendig gewesen wäre. „Musst du den Kaffee erst ernten oder die Kuh für den Milchschaum selbst melken?“


  Wahrscheinlich riss er nur gerade die hübsche Brünette auf, die im Porthole Packie am Tresen arbeitete. Normalerweise machte es Reda nichts aus, wenn ihr gut aussehender sympathischer Partner anfing zu flirten, selbst wenn seine Flirtpartnerin zehn Jahre jünger war als er und noch aufs College ging. Heute Abend allerdings brachte der Gedanke sie auf die Palme. Vor Kurzem erst hatte ein Typ sie mit dem flachen Spruch „Es liegt an mir, nicht an dir“ abserviert, und auch wenn sie nicht allzu viel für ihn empfunden hatte, frisch sitzen gelassen worden zu sein – schon wieder – sollte ihr doch wenigstens beim Kaffee einen gewissen Vorzug verschaffen. Vielleicht sogar ein Snickers extra.


  Anscheinend musste sie es sich selbst kaufen. Sie fluchte leise vor sich hin und ignorierte die neugierigen Blicke der Passanten – was, noch nie eine Frau in Uniform mit schlechter Laune erlebt? – und stieß die Tür zum Schnapsladen auf. Wie so viele der ortsansässigen Geschäfte hatte der Laden in letzter Zeit sein Angebot erweitern müssen, um sich über Wasser halten zu können. Man hatte eine kleine Ladenzeile eingerichtet, in der es verdammt guten Kaffee zur Selbstbedienung gab.


  Als sie durch die Tür trat, warf sie automatisch einen Blick in den gewölbten Spiegel an der Decke, der den Kassenbereich zeigte und hinter dem sich eine Überwachungskamera versteckte.


  Sie erstarrte, als sie Benz nicht vor, sondern hinter dem Tresen stehen sah, die Hände in die Luft gestreckt, den Lauf einer Pistole vor der Nase. Die Studentin kauerte hinter ihm, hatte die Augen geschlossen und beide Hände auf die Ohren gepresst. Dann sah Reda vom Spiegel zum Tresen und merkte, dass sie sich nicht getäuscht hatte.


  In dem kurzen Moment, den der Täter brauchte, um sie zu bemerken, die Augen aufzureißen und zu brüllen, sie solle die Waffe fallen lassen und sich auf den Boden legen, hatte ihr Gehirn die Szene wie einen Schnappschuss aufgenommen – mögliche Schusslinien abgeschätzt, geeignete Verstecke und die Position der drei anderen Menschen im Laden. Sie stellte sich sofort vor, wie sie so tat, als würde sie seinen Befehl befolgen, sich stattdessen aber gegen das Regal warf, sodass es auf den Täter fiel, sah, wie Benz über den Tresen sprang und den Kerl festnahm. Es war Ausbildung, Planung und Instinkt, alles zusammengenommen. Und es geschah ausschließlich in ihrem Kopf.


  In Wirklichkeit stand sie einfach nur da.


  „Runter!“ Der Täter sprang einen Schritt zurück und richtete seine Waffe von Benz auf sie. Als sie die Panik in seinen Augen sah, wusste sie, dass sie reagieren musste, dass sie sich aus der Schusslinie bringen musste, aber sie konnte es verdammt noch mal nicht. Ihr Verstand setzte aus, ihr Körper verweigerte den Dienst.


  Die Augen des Täters veränderten sich. Reda sah ihren eigenen Tod darin.


  „Nein!“ Benz sprang über den Tresen und warf sich auf den Kerl, genau, wie sie es sich vorgestellt hatte. Aber sie hatte ihn nicht abgelenkt, hatte nichts getan. 


  Der Täter sprang zurück und schoss, als Benz gegen ihn prallte. Der scharfe Knall der 38-Millimeter riss sie in dem Augenblick aus ihrer Starre, als die Männer gemeinsam zu Boden gingen, aber sie konnte ihre eigene Waffe nicht schnell genug aus dem Halfter ziehen. Der Schütze stand auf, schüttelte Benz ab und rannte zum Hinterausgang.


  „Halt!“, rief sie. „Stehen bleiben, Polizei!“ Was reine Zeitverschwendung war. Er war längst verschwunden, und die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


  Sie zögerte noch einen feigen Augenblick lang – verfolgen oder bleiben? Ein Blick auf Benz nahm ihr die Entscheidung ab: Eine dunkelrote Blutlache bildete sich unter ihm auf dem Holzboden. Sie griff nach ihrem Funkgerät und meldete einen verletzten Polizisten, forderte Verstärkung und einen Krankenwagen an. Dann hockte sie sich neben Benz, rutschte in seinem Blut beinahe aus und sah die klaffende Wunde an seinem Hals.


  Sie legte eine Hand auf die Wunde und drückte die Ränder zusammen, so fest sie konnte. Sie flehte ihn an, durchzuhalten, und versicherte ihm, dass Hilfe auf dem Weg war.


  Das alles war nicht mehr wichtig, denn wie der Mann, der ihn umgebracht hatte, war Benz schon lange nicht mehr da.


  „Und als die Detectives mir Fragen über den Täter gestellt haben, konnte ich mich an überhaupt nichts erinnern“, beendete sie ihre Geschichte. Sie nahm den dunklen Wald, der sie auf beiden Seiten eingeschlossen hatte, nicht mehr wahr, sie sah wieder den Schnapsladen, das Blut und die Blicke der anderen Polizisten danach. „Die übrigen Zeugen hatten sein Gesicht nicht gesehen, und das Video war nutzlos. Wenn ich ihnen wenigstens irgendwas hätte sagen können … aber nein. Alles weg, pffff, wie Nebel, als wäre mein Gehirn genauso erstarrt gewesen wie mein Körper. Nicht einmal durch eine Aussage konnte ich helfen. Ich war nur Ballast. Nutzlos.“ Sie sah zu Dayn, der immer noch schweigend neben ihr ging. „So wie jetzt.“


  Er sah ihr in die Augen, auch wenn sein Gesichtsausdruck in der Dunkelheit verborgen blieb. Der nahende Sonnenaufgang tauchte den Horizont bereits in ein tiefes dunkles Blau. „Ich soll jetzt sagen, dass es nicht deine Schuld war.“


  Ihr Magen zog sich unangenehm zusammen. „Du findest, es war meine Schuld.“


  „Ich finde, dass es scheißegal ist, was ich darüber denke. Du musst für dich selbst eine Antwort finden, und einen Weg, damit abzuschließen. Oder eben nicht.“ Aber obwohl seine harten Worte zwischen ihnen eine Art Mauer errichteten, durchbrach das leise Bedauern in seinem Tonfall die Barriere wieder. Sie erinnerte sich daran, mit wem sie sprach, und was er durchgemacht hatte. Er hatte nicht nur einen Partner verloren, sondern seine Familie, sein Leben, seine Herkunft.


  „Tut mir leid“, sagte sie und errötete heftig. „Du hast nur gefragt, weil du nett sein wolltest, und ich rede und rede …“


  Er nahm ihre Hand in seine. „Reda, hör auf. Das habe ich nicht gemeint.“


  Sie schluckte und versuchte, seine Hand nicht zu fest zu umklammern. „Tut mir leid. Ich bin nicht gut darin, die Signale, die andere aussenden, zu erkennen. Meine Brüder sagen, das liegt daran, dass ich so oft allein bin.“ Das hatten sie zumindest gesagt, ehe sie weggezogen waren, Jobs in anderen Städten angenommen, Familien gegründet und sie allein gelassen hatten.


  „Das Gefühl kenn ich.“ Er ließ ihre Hand los, aber sie liefen dichter nebeneinander als vorher, und ihre Arme und Schultern streiften sich bei jedem Schritt. Schließlich sagte er: „Ich habe mich zwanzig Jahre lang danach verzehrt, nach Elden zurückzukehren, meine Brüder und meine Schwester wiederzusehen und den Blutmagier zu erledigen, nicht unbedingt in der Reihenfolge. Aber ich habe auch die ganze Zeit mir selbst die Schuld dafür gegeben, dass ich nicht in der Burg war, als der Angriff anfing.“


  „Du hättest nichts ausrichten können“, sagte sie, begriff aber, was er meinte.


  „Genau. Richtig oder falsch, wichtig ist, dass ich mich verantwortlich fühlte.“ Er schwieg einen Augenblick. „Es gab da ein Mädchen, Twilla. Sie war die Tochter eines Wächters und hatte vor, sich für die Leibwache der Königin ausbilden zu lassen.“


  „Oh.“ Es war lächerlich, eifersüchtig zu sein. Aber sie verspürte trotzdem einen kleinen Stich.


  „Meine Eltern waren mit ihr nicht einverstanden, weil sie eine Bürgerliche war und sie für mich andere Pläne hatten. Ich habe mich mit ihnen gestritten und bin davongerannt. Deshalb war ich nicht da, als die Burg gefallen ist. Schlimmer noch, die letzten Worte, die ich in diesem Leben zu ihnen gesagt habe, waren wütende Beschimpfungen und Anschuldigungen.“ Er breitete die Hände aus, die Geste war im rosigen Licht des anbrechenden Tages bereits deutlich sichtbar. „Ich bin nicht stolz auf mich. Ich wünschte, ich wäre ein besserer Mann gewesen, ein besserer Sohn. Verdammt, ein besserer Prinz. Aber ich kann das, was geschehen ist, nicht rückgängig machen. Alles, was ich tun kann, ist, beim nächsten Mal besser sein, wie auch immer dieses nächste Mal aussehen wird.“


  „Oh“, sagte sie wieder, leiser diesmal. Sie verstand, was er damit sagen wollte: dass man vorwärtsgehen und nicht zurückblicken sollte. Er versuchte nicht, der Vergangenheit zu entfliehen oder sie zu ignorieren. Er versuchte, die Zukunft zu verbessern.


  Und was das anging, war er ganz anders als ihr Vater und ihre Brüder, die so viel Zeit damit verbracht hatten, die Zukunft zu planen, dass sie gar nicht mehr wahrnahmen, was direkt vor ihnen lag.


  Ihre Meinung von ihm, die bereits gefährlich hoch war, stieg noch weiter an. Und das, zusammen mit dem Wolfsbene, ließ sie viel zu bewusst spüren, wie ihre Arme immer wieder gegeneinanderstreiften. Die Berührung war durch die dicken Pullover und Lederjacken kaum zu bemerken, aber sie merkte es. Sie merkte es einfach.


  Doch obwohl die Erregung in ihrem Körper weiter anstieg, ihre Energie – jedenfalls die zum Wandern – nahm rapide ab. Davon sagte sie ihm allerdings nichts und schleppte sich weiter, bis Dayn sie mit dem Ellenbogen anstieß und auf einen schmalen Trampelpfad zeigte, der vom Hauptweg abging. „Danach habe ich gesucht. Der Pfad führt zu einer Jagdhütte etwa eine Meile entfernt.“ Seine Zähne blitzten auf. „Sie gehört Kenar, und wir wissen ja, dass er weit weg von hier ist. Das Rudel muss sich ausruhen, wir sollten dort also sicher sein. Und ich habe ein paar Schutzzauber mitgebracht. Ich stelle einen hier auf, damit er uns warnt, falls jemand den Pfad hinaufkommt, und die anderen um die Hütte herum.“


  Sie nickte. „Okay.“ Was sie eigentlich meinte, war: Gott sei Dank.


  Die Sonne stieg endgültig über den Horizont und markierte damit das Ende einer schier endlosen Nacht. Aber Reda sah sich nicht um, es war ihr egal, wo sie waren oder wie es bei Tageslicht dort aussah. Sie konzentrierte sich ganz auf den Weg unter ihren Füßen. Der Abhang, den Dayn sie hinaufführte, war teilweise so steil, dass er fast senkrecht verlief und sie sich an Wurzeln und Nischen im Fels emporhangeln mussten.


  Endlich erreichte er die Spitze und drehte sich zu ihr um. „Komm schon. Wir sind da.“


  Sie reichte ihm die Hand und vertraute sich seinem starken Griff an. Er zog sie hoch auf ein weites Plateau am Fuß einer weiteren Felswand. Weiter hinten, dicht an die Felswand geschmiegt, stand eine kleine Blockhütte. Sie war halb versteckt zwischen niedrigen knorrigen Pinien, die zwar kurz schienen, das kleine Haus aber weit überragten.


  Sie bemerkte kaum, dass dieser Unterschied in der Perspektive ein weiterer Hinweis darauf war, dass sie sich nicht in ihrer Welt befand. Sie folgte Dayn vor die Hütte und blieb gehorsam zurück, als er die Hand hob. Sie war viel zu müde, um darauf zu bestehen, dass sie ihm dabei helfen wollte, die Umgebung abzusuchen und die Schutzzauber aufzustellen. Nachdem er damit fertig war, kam er wieder zu ihr und mischte ein Pulver in den Inhalt des Wasserschlauchs, den er über der Schulter getragen hatte.


  Er trat neben sie, legte den Kopf zurück und trank in tiefen Schlucken.


  Reda war ausgesprochen fasziniert davon, wie seine Halsmuskeln arbeiteten. Ihr Blick hing an einem Tropfen fest, der entkommen war und seinen Hals hinabglitt. Sie fühlte das Kitzeln des Tropfens nahezu auf ihrer eigenen Haut, es drang tief in sie ein und entfachte dort den letzten Rest Hitze, der von der Kraft des Wolfsbene noch geblieben war.


  Sie zitterte ein wenig, als Dayn den Wasserschlauch senkte und ihr anbot. „Ein mildes Aufputschmittel. Es vertreibt die Erschöpfung und verhindert, dass du so tief einschläfst, dass du bei Gefahr nicht mehr wegrennen kannst.“


  Während sie den Schlauch nahm, schienen ihrer Erregung Krallen zu wachsen, so sehr begann es in ihrem Inneren zu schmerzen. Und es breitete sich in ihrem ganzen Körper aus – eine starke Mischung aus Angst und Erregung. Statt auf der Stelle zu erstarren, wollte sie sich auf ihn stürzen und sich an ihn schmiegen. Sie schaffte es, das Zittern ihrer Hand zu stoppen, aber als sie die Mixtur trank, die leicht nach Zitrone schmeckte und einen Nachgeschmack nach starkem schwarzem Tee hatte, war sie sich vollkommen bewusst, dass Dayn sie anstarrte, und zwar auf die gleiche Weise, wie sie ihn angesehen hatte.


  Sie fragte sich, ob er das gleiche Brennen spürte und ob seine Haut sich auch so versengt anfühlte wie ihre, die auf das Reiben der Kleidung plötzlich empfindlich reagierte.


  Sie senkte den Wasserschlauch und sah ihm direkt in die Augen. Und verbrannte sich fast daran. Seine Pupillen waren geweitet, sein ganzer Körper wirkte angespannt und irgendwie größer als noch vor einem Augenblick. Er schien von der gleichen ursprünglichen Begierde erfüllt, die auch in ihr aufstieg.


  Eine heiße Röte überzog ihr Gesicht, die rasch ihren Hals hinabwanderte und auch ihr Dekolleté erwärmte, dann ihre Brüste. Die Erregung richtete ihre Brustwarzen auf und sammelte sich dann in ihrer Mitte, bis ihr ganzer Körper vor sinnlicher Erwartung vibrierte.


  Das ist nur die Droge, sagte der langweilige vorsichtige Teil in ihr, aber nur leise, denn die Wahrheit war, es war Dayn. Und sie hatte es so satt, immer vernünftig, praktisch oder logisch zu sein,


  Er war nicht der Förster und auch nicht der Liebhaber, den sie in ihren Träumen gesehen hatte, aber dennoch hatte sie ihn von dem Augenblick an gewollt, als sie aufgewacht war und ihm in die Augen gesehen hatte. Und als sie hier auf diesem versteckten Felsvorsprung standen, so sicher, wie sie unter den gegebenen Umständen sein konnten, stieg Trotz in ihr hoch. Gier. Und seltsamerweise auch Logik.


  Sie steckte vielleicht nicht in einem Traum fest, aber ihr echtes Leben war das hier beim besten Willen auch nicht. Solange sie also den Prinzen rechtzeitig zu diesem Steinbogen führte, sprach doch nichts dagegen, dass sie sich die nächsten achtundvierzig Stunden nahm, was sie wollte!


  Dayn sah die Veränderung in ihren Augen, sah Erkennen, Verstehen, dann Entschlossenheit, und er wusste, dass sie die Klügere von ihnen beiden sein und zurückweichen würde. Wahrscheinlich war das gut so, denn jetzt war er derjenige, der erstarrte, nicht aus Angst, sondern vor Verlangen. Etwas Angst war möglicherweise auch dabei, weil er wusste, dass seine Gefühle nicht nur auf den Trank zurückzuführen waren.


  Ja, Lust durchfuhr ihn, pochte unter seiner Haut, ließ ihn hart werden und sich danach sehnen, die Entfernung zwischen ihr und ihm zu überbrücken und ihren Mund zu nehmen, ihren Körper, ihre Lust. Aber er empfand auch Zärtlichkeit und Respekt, die während der Nacht gewachsen waren, während er ihr bei dem Versuch zugesehen hatte, die neue Situation zu begreifen.


  Sie hielt sich selbst für einen Feigling, aber er sah eine Überlebenskünstlerin, die viel zu oft gezwungen gewesen war, ihr Leben alleine, ohne Hilfe, von vorn zu beginnen, und die ihren Glauben verloren hatte – an sich selbst, an das Glück, an den Glauben selbst. Und dieser Teil von ihr berührte einen ähnlichen Teil in ihm, und er fühlte sich, wenigstens für den Augenblick, weniger allein.


  Sie war seine Führerin. Aber sie war auch eine Frau … und diese Frau zog ihn an, verlockte ihn, weckte Sehnsucht in ihm. Und das, zusammen mit dem Trank, bedeutete, dass sie diejenige sein musste, die sich abwandte.


  Stattdessen trat sie einen Schritt auf ihn zu.


  Der Atem stockte ihm in den Lungen. „Reda.“ Das war alles, was er hervorbringen konnte. Nur ihren Namen.


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, ihre Augen verdunkelten sich zu dem herrlichen Blau, das er in seinen Träumen gesehen hatte. „Dayn.“


  Und sie tat noch einen Schritt. Noch einen weiteren, und sie könnte ihn berühren.


  Selbst sein Herzschlag schien zu zögern, und in dem Augenblick war ihm, als wäre er zurück in den Wäldern von Elden und lauerte einer wilden und gefährlichen Kreatur auf, die gleichzeitig schön und merkwürdig scheu war. Er verspürte die gleiche Vorfreude, das gleiche Staunen und ein inneres Flüstern: Ja, genau so. Noch ein oder zwei Schritte, meine Schöne, dann habe ich dich. 


  „Der Trank“, setzte er an, verstummte jedoch, als sie den letzten Schritt tat und ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Sie berührten sich nicht, aber sie waren einander nahe genug, um sich zu küssen oder noch mehr. Selbst durch die vielen Lagen seiner Kleidung und den Mantel hindurch spürte er ihren Körper und ihre Wärme.


  Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Bei mir ist es nicht nur der Trank. Und selbst wenn, ist es mir egal.“ Ihre Augen funkelten. „Ich war in einer Sackgasse, nicht nur wegen der Sache mit Benz, sondern auch, weil ich nicht gefunden habe, was ich wollte – den richtigen Mann, den richtigen Job, das richtige Leben. Es war alles nicht schlecht, aber ich hatte immer das Gefühl, dass etwas fehlt. Und jetzt …“ Sie brach ab und presste die Lippen für einen Moment zusammen. „Wichtig ist, dass ich mich jetzt, in diesem Augenblick, lebendig fühle.“


  Ja, dachte er. Lebendig. Nur so konnte man das Bewusstsein bezeichnen, das durch seinen Körper raste und alles frisch und hell aussehen ließ, als die Sonne am Horizont langsam stieg und ein einziger Vogel in den Baumwipfeln vor der Hütte sang. Hatte er die letzten zwanzig Jahre wie ein Schlafwandler gelebt, nur sein halbes Leben gelebt, weil er auf sie gewartet hatte?


  Er glaubte schon. Und jetzt war er wach. Bei allen Göttern und dem Abgrund, er war wach.


  Jetzt konnte er sich auf einmal wieder bewegen. Er wollte vorstürmen, sie an sich pressen und zustoßen. Deswegen, und damit sein Temperament nicht mit ihm durchging, zwang er sich, langsam zu machen.


  Schmerzhaft, herrlich langsam.


  Er rahmte ihr Gesicht mit den Händen, beugte sich vor und presste seine Lippen auf ihre. Dort verweilte er lange, trank das Gefühl ihrer weichen Haut, und wie sie sich an ihm wärmte, hörte, wie ihr Atem stockte, kostete die Magie und roch Blumen und Gewürze.


  Die aufsteigende Hitze durchströmte seinen Körper und seine Seele und brachte sein Zahnfleisch zum Kribbeln. Nein, befahl er der Magie, nicht jetzt. Nicht bei ihr. Der Gedanke versetzte ihm einen Stich, weil er nicht wusste, wo er das nächste Mal trinken würde oder ob er überhaupt noch einmal die Gelegenheit dazu bekam. Aber er wusste, dass er nicht bei ihr sein würde, denn wenn sie den Bogen von Meriden erreichten, würden ihre Wege sich trennen.


  „Hör zu“, sagte er, weil er etwas sagen wollte und nicht wusste, was, „wenn wir nach Meriden kommen …“


  „Darüber will ich jetzt nicht nachdenken.“ Sie strich mit den Lippen über seine und ging an ihm vorbei auf die Hütte zu. Im Eingang drehte sie sich noch einmal um und streckte die Hand aus. „Ich möchte lieber an dich denken.“


  Das Begehren brannte in ihm, als das Morgengrauen der Sonne und dem helllichten Tag wich und er Reda zum ersten Mal in Farbe sah: die wilde kupferfarbene Mähne ihrer Haare, die das Sonnenlicht einfingen, ihre vollen weichen Lippen, gerade erst von seinen getrennt, und die Röte des Begehrens auf ihrer Haut.


  Mehr noch, ihre Worte berührten etwas in ihm, hallten wider und erinnerten ihn daran, dass er viele Dinge gewesen war – Sohn, Prinz, Bruder, Jäger, Gast –, aber kaum jemals er selbst. Es gab andere Söhne, andere Prinzen, andere Brüder, andere Jäger und Gäste. Aber Reda sah nur ihn, wollte ihn kennen, begehrte allein ihn.


  Er streckte ebenfalls die Hand nach ihr aus. Ihre Finger berührten sich. Verschränkten sich ineinander. Hielten sich fest.


  Er folgte ihr in die Hütte und fühlte sich, als wäre sein ganzes Dasein gerade in seinen Grundfesten erschüttert worden.


  8. KAPITEL


  Als Reda die Hütte betrat, nahmen ihre geschulten Sinne jedes Detail darin wahr. Der Hauptraum war vielleicht zehnmal fünfzehn Fuß groß, und an einem Ende stand ein rußverschmierter Herd aus Ziegelsteinen. Ein Doppelbett thronte daneben auf einem Podest. Am Fuß der gestreiften Matratze stand eine große Truhe, in der sie Decken gegen die Kälte vermutete. Der Rest des Raums war leer bis auf einen großen Schrank in einer Ecke, in dem wohl Vorräte und vielleicht sogar ein oder zwei Haushaltsgeräte untergebracht waren.


  Das alles passte zu ihrer Vorstellung von einer Jagdhütte. Die Überraschung befand sich hinter der Tür gegenüber dem Herd, die anscheinend in ein voll ausgestattetes Bad führte, inklusive einer großen Dusche mit mehreren Brausen, die mit seltsam glatten grauen Blöcken gefliest war. „Was zum Teufel …?“


  „Kenar hat es vor ein paar Jahren einbauen lassen“, sagte Dayn hinter ihr. „Seine Vorstellung vom schlichten Leben.“


  „Ich bin eindeutig nicht mehr in Kansas.“ Sie hatte keine Zisterne gesehen, keine Pumpe oder Solarzellen. Es musste sich also wieder um einen dieser Orte handeln, wo Magie und Wissenschaft zusammentrafen.


  „Kansas?“


  Sie unterdrückte ein Lachen, das vielleicht hysterisch geklungen hätte. „Nicht so wichtig“, begann sie und drehte sich zu ihm um, „ich …“ Sie verstummte bei seinem Anblick, wie er sich vor dem hellen Fenster abzeichnete, eingerahmt in gelbes Sonnenlicht, das rote Schatten auf ihn warf statt der blauweißen des Mondlichts.


  Er hatte seine Tasche in eine Ecke geworfen und seine Bomberjacke und den Pullover ausgezogen, obwohl es in der Hütte kaum wärmer war als im Freien. Also stand er hemdsärmelig neben der Tür und sah sie mit einem Blick an, der ihr bis ins Mark zu gehen schien.


  „‚Ich‘, was?“, fragte er und verringerte den Abstand zwischen ihnen. Seine Augen wurden sehr dunkel, als er zu ihr hinabsah.


  „Hab ich vergessen“, sagte sie belegt, während ihr Unterbewusstsein ergänzte: Ich stehe einfach auf den Förster. Und dieser Gedanke sandte neue Funken durch ihren Körper, die ihr eine Gänsehaut bereiteten. Die Hütte um sie herum und das Bett hinter ihnen drangen wieder in ihr Bewusstsein.


  Sie löste Rucksack und Bogen von ihrem Rücken und ließ beides auf den Boden fallen. Dann hob sie die Hände, um seine Taille zu berühren, presste die Handflächen gegen den warmen Stoff seines Hemdes und spürte die harte Kraft des Mannes darunter.


  Er umfasste ihr Gesicht, das schien eine Angewohnheit von ihm zu sein – oder vielleicht tat er es auch nur bei ihr. Dann neigte er sich vor und küsste sie erst auf die eine Wange, dann auf die andere, dann in jeden Augenwinkel, und sie schloss ihre flatternden Lider.


  Sie ergriff seine Handgelenke, während er mit den Lippen ihr Gesicht erforschte, sie neckte und die Erwartung eines Kusses hinauszögerte. Ihr Blut erhitzte sich herrlich, und darin lag auch etwas Gefährliches, das tiefer ging als Lust. Das brennende Begehren aus ihren Träumen, die Gefahr, der Trank und der Mann selbst mischten sich zu einem einzigen Drang, einem rohen Verlangen. Ihre Muskeln spannten sich an und ein feuchter Film überzog ihre Haut.


  War ihr noch Sekunden zuvor in der kühlen Luft dieser Welt kalt gewesen, fühlte sie sich jetzt überhitzt und kribbelig. Auch wenn er gesagt hatte, dass er ihre Gedanken nicht lesen konnte – Gott sei Dank –, half er ihr jetzt aus ihrer Lederjacke. Zuerst streifte er sie ihr von den Schultern, dann zog er sie langsam ihre Arme hinab und begleitete jede seiner Bewegungen mit einem Kuss.


  In ihren Empfindungen gefangen, konnte sie sich nur noch an ihn pressen und seinen Mund liebkosen, während er sie aus dem geborgten Pullover befreite und dann aus ihrem Hemd. Nach nur einem kurzen Zögern, das verriet, dass ihre Welten sich eben doch voneinander unterschieden, meisterte er den Verschluss ihres BHs. Er befreite ihre Brüste, damit er sie berühren konnte, und sie brannten förmlich nach ihm.


  Sie würden es wirklich tun. In ihrem Hinterkopf blitzten gleichermaßen Erschrecken und Vorfreude auf, und eine Stimme flüsterte: Oh ja.


  Sie keuchte leise auf, als er mit den Fingerspitzen zum ersten Mal über die Seite ihrer Brust strich, und dann noch einmal. Plötzlich sehnte sie sich danach, seine Haut auf ihrer zu spüren, zog das Hemd aus seiner Hose und begann mit zitternden Fingern, es aufzuknöpfen. Er umkreiste eine Brustspitze mit dem Finger, und die Berührung löste kleine Explosionen in ihr aus. Dann bedeckte er mit seinen großen Handflächen ihre Brüste und massierte sie. Sie stöhnte an seinem Mund angesichts der heißen Wellen der Lust, die er in ihr entfachte.


  Er murmelte etwas – vielleicht einen Schwur, vielleicht ihren Namen – und küsste sie wieder. Und während seine Küsse vorher zurückhaltend und sanft gewesen waren, eine Art behutsames und romantisches Vorspiel, presste er die Lippen jetzt fest auf ihre und stieß die Zunge verlangend in ihren Mund. Ihr Körper reagierte, indem er in Flammen stand.


  Genau so, dachte sie. Ja. Die Vergangenheit und die Zukunft verloren an Bedeutung, sie hörten schier auf zu existieren, als sie seinen Kuss erwiderte. Sie ergab sich ganz diesem Augenblick und diesem Mann. Ihre Hände zitterten, als sie sein Hemd von seinen Schultern schob, dann seine Arme hinab, bis es neben ihren Taschen zu Boden fiel. Und dann drängte er sie gegen seinen Körper, und sie waren plötzlich Haut an Haut. Es war wie ein Schock. Sein weiches männliches Haar kitzelte ihre Sinne, als sie sich umarmten und tief und leidenschaftlich küssten.


  „Bei allen Göttern und dem Abgrund“, stöhnte er gegen ihre Lippen. „Reda.“


  Das rohe Begehren in seiner Stimme trieb ihr Tränen in die Augen, die sie wegblinzelte. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, wie ihr ganzer Körper im Takt ihres Herzens pochte. Sie reckte sich und versuchte, noch mehr von ihm zu spüren, aber ihr Größenunterschied hinderte sie daran.


  Wieder schien er zu ahnen, was sie nicht zu sagen vermochte. Er legte einen Arm um ihre Taille und hob sie hoch gegen seinen Körper. Sie stöhnte, als sie die Beine um seine Hüften schlang, um sich an seiner stahlharten Erektion zu reiben, die unter seiner Kleidung verborgen war. Und dann noch einmal, als er sie gegen die nächstgelegene Wand presste und dort festhielt, sie tief küsste und mit seinen großen, sanft-groben Händen ihre Brüste umfasste. Er stieß seine Hüften in einem Rhythmus gegen sie, der ihr vertraut sein sollte und sich doch so anfühlte, als hätte sie so etwas noch nie erlebt.


  Sie berührte seinen nackten Rücken und spürte dort parallele Narben, die nur von Klauen stammen konnten, fuhr mit den Händen die schlanken harten Muskeln seiner Arme entlang bis zu den Schultern und spürte, wie er unter ihren Berührungen erbebte. Seine Vergangenheit und sein Begehren verschmolzen zu einem Mann, der anders war als alle, die sie bisher getroffen hatte oder je treffen würde.


  Sie fuhr mit den Fingern in seine dichte Mähne aus schwarzem welligem Haar und entspannte sich. Ja, drängte sie ihn innerlich. Ja.


  Als hätte er sie gehört, unterbrach er den Kuss, presste seine Wange an ihre und hauchte: „Oh süße Reda. Süße, süße Reda. Kommst du mit mir ins Bett?“


  Ihr Herz zog sich bei seinem rauchigen Tonfall zusammen, und ihr Inneres bei dem Gedanken, ihn tief in sich zu spüren. Aber sie nickte erst in Richtung Badezimmer. „Wie wäre es, wenn wir uns erst den Reisestaub abwaschen?“


  Seine Augen umwölkten sich und wurden dann wieder klar. „Wirklich?“ Er sah zum Badezimmer.


  Wieder wurde der Unterschied zwischen seinem Leben und ihrem deutlich. Dieses Mal allerdings brachte es kein Unbehagen, sondern eine neue Welle der Hitze und des Verlangens. Sie beugte sich vor, biss ihn spielerisch in die Wange und strich dann mit der Zunge über die Stelle. Als er mit den Händen rhythmisch ihre Hüften massierte und Reda an sich zog, flüsterte sie ihm ins Ohr: „Dann ist das eine Premiere für dich, nicht?“ Und eine Erinnerung, die er durch den Bogen von Meriden mitnehmen konnte, wenn sie sich trennten.


  Um das Verlangen zwischen ihnen nicht durch solche bittersüßen Gedanken zu trüben, nahm sie schnell sein Ohrläppchen zwischen die Zähne und reizte ihn mit sanften Küssen und leichtem Zupfen, als er sie von der Wand löste und zum Badezimmer trug. Dort setzte er sie ab und stellte sich hinter sie, während sie die etwas fremdartigen Armaturen bediente. Er umfasste ihre Brüste und beugte sich vor, um ihren Hals zu küssen, ihr Ohr und ihren Kiefer.


  Sie schloss die Augen und wiegte sich dicht an seinem Körper, während das Wasser kam und die Strahlen aus vier Brausen sich in der Mitte der verglasten Duschkabine trafen. Der Raum füllte sich mit dem Rauschen des Wassers und einem unerwarteten Duft nach Pinie und Citrus, der unglaublich verlockend war. Vielleicht war es ein weiteres Aphrodisiakum der Wolfyn, denn als das Wasser wärmer wurde und das Glas beschlug, spürte sie, wie durch einen Nachhall des Wolfsbene Hitze von ihrem Körper ausstrahlte, und auch von seinem ging sie aus.


  Er legte einen Arm unter ihre Brüste und hielt sie damit sanft fest, während er mit der freien Hand ihren Körper hinabglitt und mit dem Verschluss ihrer Jeans spielte. Die ganze Zeit küsste er dabei ihren Hals und machte sie halb wahnsinnig. Das Gefühl wurde noch dadurch verstärkt, dass sie ihn nicht richtig anfassen konnte, nicht so, wie sie wollte.


  „Lass mich“, sagte er heiser an ihrem Hals, und für einen Moment erstarrte sie und glaubte, die scharfe Spitze eines Fangzahns zu spüren. Schlimmer noch, sie wusste, wenn er das wollte, wäre sie im Augenblick nicht in der Lage, es ihm zu verweigern. Doch dann löste sich ihre Hose und fiel hinab, gefolgt von ihrem Slip, und er glitt mit der Hand weiter hinab, zwischen ihre Beine. Er zögerte, als er sie dort vollkommen nackt vorfand, aus Gewohnheit gewachst, weil sie nicht zugeben wollte, dass es dazu keinen Grund gab und schon lange keinen mehr gegeben hatte.


  Jetzt allerdings entlockte diese Blöße ihm ein anerkennendes Stöhnen, als er sie fester an sich zog. Sie stöhnte ebenfalls und ließ den Kopf zurückfallen, als er sie berührte, erforschte und dann an sich zog, sodass sie seinen harten Schaft an ihrem Po spürte. Sie war feucht für ihn, verzehrte sich nach ihm, und doch hielt er sie vor sich fest und streichelte sie gnadenlos, herrlich, drang in sie ein und doch wieder nicht, und seine Finger glitten geschickt zwischen ihre heißen geschwollenen Falten.


  Reflexartig wollte sie sich zusammenkrümmen, aber er hielt ihren Oberkörper fest an seine Brust gedrückt, sodass sie jede Berührung seiner unglaublich geschickten Finger spürte. „Dayn“, keuchte sie, es war fast ein Schluchzen. Ihr ganzer Körper zog sich zusammen, spannte sich an in atemloser Erwartung ihres Orgasmus. „Ich brauche … Oh Gott, ich will …“


  „Lass mich“, flüsterte er wieder. „Lass los.“ Und er drang mit zwei Fingern tief in sie ein, stieß schneller in sie hinein, bis sie sich aufbäumte und sich immer fester um ihn klammerte.


  „Oh. Oh Dayn, ich …“ Sie stieß einen tiefen vibrierenden Schrei aus und erbebte in seinen Armen, als Hitze und Lust sie durchfuhren und sich dort sammelten, wo seine Hand sie berührte.


  Die Welt schien kleiner zu werden, schien den Atem anzuhalten und einen … einzigen … Augenblick lang stillzustehen. Dann kam Reda mit einem schluchzenden Stöhnen. Sie sagte seinen Namen immer und immer wieder, als die rohen rhythmischen Wellen sie durchfuhren, sie vollständig machten … und schließlich abebbten und sie kraftlos in seinen Armen zurückließen.


  So kraftlos, dass sie sich fast nicht aufrecht halten konnte, als er sie unter die Dusche stellte und für einige Minuten das Badezimmer verließ – lange genug, dass sie sich fragte, wohin er gegangen war und was er machte.


  Das warme Wasser umspülte sie und holte sie zurück in die Wirklichkeit, als Dayn ins Badezimmer zurückkehrte, kurz stehen blieb, um seine Stiefel und Hosen auszuziehen, und dann zu ihr in die Dusche trat.


  Ohne ein Wort zu sagen, zog er sie auf die Zehenspitzen und in einen harten intensiven Kuss, und sie wusste, dass sie noch nicht fertig waren. Noch lange nicht.


  Der Kuss brachte ihr Blut wieder in Wallung, und sie genoss es, seinen nassen Körper so dicht an sich zu spüren, als die Dusche sie beide mit Wasser überströmte. Nackt war er ein Traum: breiter Knochenbau, schlanke kräftige Muskeln und eine fast unmenschliche Grazie, als wäre er selbst der Mann gewordene Wolfyn. Aber an der Stelle, an der sie ihn berührte, war er ganz Mann. Sie fuhr mit der Hand seine beeindruckende Länge entlang, die ihre Finger nicht ganz umfassen konnten.


  Er stöhnte und drängte sich ihrer Berührung entgegen. Zuerst versuchte er, sie zu küssen und ebenfalls zu berühren, doch dann lehnte er sich einfach zurück in die Wasserstrahlen. Eine Hand lag an ihrer Hüfte, mit der anderen stützte er seinen großen Körper an der Wand ab. Und auch wenn ihr erster Gedanke noch gewesen war, dass sie direkt dort weitermachen würden, wo sie im anderen Zimmer aufgehört hatten, schmolz die leidenschaftliche Glut jetzt zu einem weicheren, sanfteren Begehren.


  Sie wollte ihn anfassen, wollte, dass er sich gut fühlte.


  Auf einem kleinen Regal in der Duschkabine fand sie eine schäumende Lotion, die holzig roch und sich zunächst kühl anfühlte, als sie sie zwischen ihren Händen verrieb, dann aber wärmer wurde, als wäre sie lebendig.


  Als Reda um ihn herumging, drehte er sich nach ihr um, aber sie schob ihn sachte zurück und sagte einfach nur: „Lass mich.“


  Er gab nach und lehnte sich mit den Armen gegen die Wand, sodass sein Kopf unter einer der Duschbrausen war, dort, wo das Wasser am stärksten prasselte, und schloss die Augen.


  Bei diesem Vertrauensbeweis zog sich ihr schmerzlich das Herz zusammen. Und das Gefühl wurde noch verstärkt, als ein Schauer seinen Körper durchfuhr, weil sie ihm mit ihren seifigen Händen über die Narben strich, die Klauen auf seinem Körper hinterlassen hatten. Wie lange war es her, seit ihn jemand angefasst hatte, nur um ihn zu berühren, nicht als Teil einer Abmachung, sondern nur weil die andere Person es wollte?


  Zwanzig Jahre, sagte ihre Stimme der Vernunft. Und dieses Mal gab es keine Stimme, die widersprach. Er befand sich fast so lange in dieser Welt, wie ihre Mutter verschwunden war. Und er war die ganze Zeit so gut wie allein gewesen, gezwungen, seine wahre Natur vor allen außer Candida zu verbergen, die selbst eine Einzelgängerin gewesen war.


  Reda tat das Herz weh, als sie ihm zuerst die breiten Schultern und Arme einseifte, dann den Nacken. Dann ließ sie die Hände hinab zu den festen Muskeln an seinem Hintern gleiten, der sich unter ihrer Massage rhythmisch zusammenzog, und weiter hinunter zu seinen Oberschenkeln und Waden.


  Seine schnellen tiefen Atemzüge gerieten aus dem Takt, als sie eine der Brausen verstellte, um ihn abzuspülen, und dann noch einmal mit den Händen über seinen ganzen Körper strich, um den Seifenschaum abzuwaschen.


  Sobald die Rückseite sauber war, wandte sie sich wieder der Vorderseite zu, um dort weiterzumachen und sich dabei vielleicht einen Kuss zu stehlen. Aber er richtete sich von der Wand auf und zog sie an sich, eine Hand auf ihrem Rücken, die andere in ihrem Nacken. Sein Blick war tief und dunkel vor Emotionen, als er zu ihr hinabsah. „Götter. Reda.“ Er ließ den Kopf sinken und presste seine Stirn an ihre, atmete ein, als wolle er etwas sagen, stieß dann aber nur ein Seufzen aus und flüsterte: „Danke.“


  Sie verfielen so selbstverständlich in den Kuss, wie sie atmeten, und dieses Mal war es nicht nur Hitze und Lust, sondern ein neues Geben und Nehmen, das Gefühl, dass er ihr nicht nur einfach Lust bereiten wollte, sondern es auch selbst genoss. Ein Kuss ging über in den nächsten und wieder in den nächsten. Plötzlich griff er nach den Armaturen, drehte das Wasser ab und ließ ein seltsames weiches Licht von allen Seiten aufleuchten.


  „Was … oh!“ Ein Kribbeln zog von Kopf bis Fuß über ihre Haut. Als es vorüber war, war sie trocken. Selbst ihr Haar war nur noch feucht, und die normalerweise störrischen Locken waren gezähmt und fühlten sich weich an. „Magie“, flüsterte sie mit erstickter Stimme.


  „Die Wolfyn haben auch ihre Vorzüge“, sagte er heiser und hob Reda in seine Arme, sodass sie an seine Brust geschmiegt lag.


  Sie quietschte und wehrte sich ein bisschen, aber dann ergab sie sich und knabberte an seinem Hals, während er sie in den Hauptraum trug. Dort stieß sie ein leises „Oh“ aus, als sie einen Berg Decken auf dem Bett entdeckte und ein prasselndes Feuer im Herd. Der Raum war warm und wirkte auf einmal sehr gemütlich. Und bei dem Anblick zog sich ihr die Kehle zusammen, weil er es für sie getan hatte. Selbst in der Hitze des Gefechts hatte er daran gedacht, es ihr gemütlich zu machen.


  Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter. „Du bist ein Prinz.“


  „Das war ich früher.“


  Sie hasste es, wie hohl ihre Stimme klang, als sie sagte: „Du wirst wieder einer sein. Wenn wir …“


  Er unterbrach sie mit einem Kuss. Immer noch küssend, legte er sie auf die breite Matratze, sodass sie unter ihm lag, die Beine neben seinen ausgestreckt, seine Oberschenkel zwischen ihren. Seine harte Erektion presste sich gegen ihren Bauch und pulsierte in einem inneren Rhythmus, der tief in ihr widerklang.


  Begehren wogte in ihr auf wie ein Freund, den sie gerade erst kennengelernt hatte. Es fühlte sich schärfer und viel wichtiger an als je zuvor, und es stieg mehr und mehr, während sie sich küssten und er einen Oberschenkel zwischen ihre Beine schob und damit Druck ausübte. Mit einer Hand streichelte er sie vom Rippenbogen bis hinab zu den Knien und wieder zurück, federleicht, bis ihre Haut förmlich brannte und sie nach mehr betteln wollte.


  Sie wurde noch feuchter, neue Sehnsüchte erwachten in ihr zum Leben, als er sie streichelte, sie berührte, sich aber auch in ihre Berührungen lehnte und innehielt, um zu genießen, wie sie seinen Hals leckte und ihn dann mit sanftem Druck gegen seine Schultern auf den Rücken drehte, damit sie an seinem Körper hinabwandern konnte, immer weiter hinab.


  „Warte, Reda. Ich … Aaah.“ Er erschauerte am ganzen Körper, als sie mit der Zunge die hervorstehende Ader an der Unterseite seines Schafts berührte. „Götter.“


  Er streckte die Hand nach ihr aus, aber dann fuhr sie mit der Zunge langsam von seinem Ansatz zur Spitze, und er krallte die Hände stattdessen in die weichen schweren Laken und stöhnte. Sie wiederholte die Bewegung und fand die Stellen, an denen er besonders empfindlich war. In der Vergangenheit hatte sie Oralsex immer als Pflichtübung angesehen, aber jetzt genoss sie es, nahm seine Reaktionen bewusst wahr und sonnte sich in der Art, wie er sich ihr hingab.


  Bald war sein ganzer Körper fest angespannt, seine Hände krallten sich in die Decken und sein Schaft zuckte in ihrem Mund. Die Bewegungen entfachten aufs Neue die Leidenschaft in ihr.


  Er rief ihren Namen, nahm ihre Hand und zog sie an seinem Körper hoch, bis sie Brust an Brust waren. Dann drehte er sie herum, sodass er wieder die Kontrolle hatte und sie mit seinem angenehm schweren Gewicht in die Matratze drückte. Ihre Körper waren feucht vor Erregung, feucht vor Leidenschaft, und als er sich zwischen ihre Beine sinken ließ, glitt er wie von selbst an die richtige Stelle, wo er innehielt, bereit, in sie einzudringen.


  Reda bewegte sich unter ihm, sodass er sich an ihrer feuchten Haut rieb und sie beide reizte. Doch plötzlich erstarrte sie. „Warte.“ Fast zu spät erinnerte sie sich daran, dass sie sich vielleicht nicht in der eigenen Wirklichkeit befand, aber auch nicht in ihren Träumen. „Brauchen wir etwas?“


  Mit fast schon glasigen Augen sah er sie an. „Etwas?“ „Schutz? Vor, äh, Krankheiten und so.“ Bitte zwing mich nicht, es dir zu erklären.


  „Oh.“ Verstehen stand in seinem Blick, dann Bedauern und vielleicht sogar ein wenig Traurigkeit. „Keine Krankheiten bei meiner Spezies, weder bekommen wir sie, noch geben wir sie weiter. Und was das ‚und so‘ angeht – ich muss erst vom Hals meiner Partnerin trinken, ehe ein Kind entstehen kann.“


  Sie wollte nachfragen, tat es aber nicht. Er musste die Frage allerdings in ihren Augen gelesen haben, denn er schüttelte kaum merklich den Kopf. „Nein. Noch nie.“


  Sie hatte Schuldgefühle wegen der Erleichterung, die sie verspürte, obwohl sie kein Recht darauf hatte. Sie versuchte, die Leere in seiner Stimme mit einem Kuss zu lindern, der sanft und fast träge begann und sie anrührte. Die Sanftheit wurde wilder, die Trägheit wandelte sich in Verlangen und die Schuldgefühle wichen Gier und dem Begehren, ihn nicht nur in sich zu haben, sondern ihn zu haben, zu ihm zu gehören, wie er zu ihr gehörte.


  Aber weil sie wusste, dass das unmöglich war, beendete sie den Kuss und rieb ihre feuchte Wange an der rauen Haut über seinem Kiefer. „Jetzt. Bitte, jetzt“, flüsterte sie.


  Sie schloss die Augen, verschloss sie vor dieser seltsamen Welt mit all ihren Gefahren. Sie wollte einfach nur hier sein, in diesem Augenblick, bei ihm. Dann knurrte er aus tiefster Seele und stieß zu. Als er in sie hineinglitt – sie dehnte, ausfüllte und eine Welle der Gefühle mit sich brachte, die sie nicht zu erforschen wagte –, musste sie die Welt um sich herum nicht mehr ausschließen, weil er das für sie tat. Ihn zu fühlen, zu fühlen, wie perfekt sie zusammenpassten, ließ in diesem Augenblick alles andere verblassen.


  Mit dem Mund formte sie ein lautloses Oh der Lust. Sie presste die Finger in die harten Muskeln seiner Schulter, als er sich über ihr erhob, einen atemlosen Augenblick lang vor Vorfreude innehielt … und dann anfing, sich zu bewegen.


  Zuerst war er zärtlich, sein Tempo langsam, als wollte auch er jedes einzelne Gefühl festhalten. Sie bewegte sich im Takt mit ihm, nicht aus eigenem Entschluss, sondern instinktiv. Sie dachte nicht nach, plante nicht, sie erlebte einfach nur. Sie genoss das flüssige Verschmelzen seines Körpers mit ihrem, das Gefühl des Ausgefülltseins zwischen ihren Beinen, die Art, wie ihre Lust mit jedem Stoß zunahm und sein vibrierendes Stöhnen, als sie mit den Händen zu seinen Hüften glitt, dort zupackte und ihn damit weiter anspornte.


  Als die Dinge in Fahrt kamen, gab es keinen Unterschied mehr zwischen Vampir und Mensch oder zwischen einem Märchenprinzen und einem unehrenhaft entlassenen Cop. Sie waren nur noch zwei verlorene Seelen, die gegenseitig die Leere ausfüllten und nicht mehr allein waren. Jedenfalls für den Augenblick.


  Begehren und Verlangen vermischten sich in ihr, als die Lust sie erfüllte, in ihr Wurzeln schlug und zu wachsen begann. Und während ihr erster Orgasmus heftig und strahlend gewesen war, ein inneres Feuerwerk heißer Befriedigung, war die Spannung, die jetzt von ihr Besitz ergriff, tiefer und verschlingender, ließ sie all ihre Muskeln anspannen, übernahm ihre Sinne und verlieh dem Augenblick plötzlich viel mehr Bedeutung, als er haben sollte.


  Das ist es, schien ihr Körper zu sagen. Darauf hast du gewartet.


  Sie wandte sich von der Gefahr ab, barg ihr Gesicht an seinem Hals und bewegte sich unter ihm. Die Bewegung entlockte seiner Kehle ein Stöhnen, und dann flüsterte er anbetend: „Reda.“


  Ihr Name hatte nie zuvor wie Magie geklungen.


  Sie zwang die Tränen zurück, die ihr in den Augen stachen, und küsste mit offenem Mund seinen Hals, als er sich weiter auf ihr bewegte, sich aufbäumte und die Erregung in ihr zu neuen Höhen trieb.


  Sie schmeckte das Salz auf seiner Haut, spürte das Pochen seines Pulses an ihren Lippen. Er schlug im Takt mit seinen Bewegungen, mit dem Pochen ihrer eigenen Begierde, die mit jedem Zustoßen heftiger in ihr wurde, dort, wo er sich in ihr vor- und zurückbewegte und genau die richtige Stelle traf, oh, ja, genau da.


  Tief in ihr erwachte ein Drang, ihn zu beißen, sein Wesen in sich aufzunehmen und sie miteinander zu verbinden. Sie ignorierte ihre Zweifel, fuhr mit den Zähnen seine Halsschlagader entlang und schnappte danach.


  Er zischte und krallte plötzlich seine Finger in ihre Haut, während er tief in Reda eindrang und neue Empfindungen in ihr weckte, die von einer so rohen Kraft zeugten, dass sie versucht war, davor zurückzuweichen.


  Sie spürte, wie er nach Kontrolle rang, spürte, wie sie selbst zögerte, vor der Intensität und den möglichen Folgen zurückweichen wollte. Doch weil sie sich in diesem Augenblick weigerte, vor ihm als Feigling dazustehen, suchte sie seine Ader erneut. Und biss fest zu. Es blutete nicht, aber es war nahe daran.


  Der letzte Faden von Dayns Selbstbeherrschung riss fast hörbar. Er warf den Kopf zurück, beugte sich vor und schlang die Arme um sie, um ihren Körper bei seinen Stößen festzuhalten, die noch an Tempo und Härte zunahmen und sie beide weiter vorantrieben.


  Sein Griff war fest, unerbittlich, und Reda genoss es. Sie liebte seine Kraft und seine Intensität, liebte es, sich klein und weiblich und überwältigt zu fühlen – zumindest hier bei ihm. Sie liebte es, wie er seinen Kiefer an ihre Schläfe presste, einen Kuss auf ihre Stirn drückte, und wie er ihren Namen flüsterte, als ihr Körper sich anspannte und die Lust sich in ihr sammelte und wartete, wartete …


  Er drehte den Kopf, fuhr ihren Hals vorsichtig mit einem verflucht scharfen Eckzahn entlang und flüsterte noch einmal ihren Namen. Angst und Erregung waren auf einmal eins, scharf und strahlend, und sie keuchte auf und kam für ihn.


  Lust durchfuhr sie, so heftig und scharf wie ein Schwert, das ihre Einsamkeit und ihr Zögern durchschnitt und neue Kraft und Verwunderung hinterließ. Sie bäumte sich unter ihm auf, ihr Atem war fast ein Schluchzen. Ihre Lippen formten seinen Namen, als die Wellen immer weiter über sie hereinbrachen. Dann presste er sich fest an sie und bewegte nur noch seine Hüften, während er leise und ausgedehnt unzusammenhängende Worte stöhnte – ihren Namen, Komplimente, Flehen – und sich in sie ergoss.


  Sie glaubte, eine Hitze in sich zu spüren, die wärmer war als ihre, die sie von innen her verwöhnte, während sie noch bebte und seinen Samen in sich aufnahm. Und sie, deren biologische Uhr immer langsam getickt hatte, wenn überhaupt, verspürte den leisen sehnsüchtigen Wunsch, dass es zählen könnte, dass sie sich wahrhaftig gepaart hätten.


  Und zur Abwechslung hatten Logik und Verstand nicht das Geringste zu sagen.


  Er drückte sie noch immer an sich, während ihre Lust abebbte und schließlich verging und sie die Welt um sich herum wieder wahrnahmen. Sie hörte das Prasseln des Feuers, nahm das Licht des hellen Tages durch die geschlossenen Lider wahr und fühlte die Erschütterung der Matratze, als Dayn sich auf die Ellenbogen stützte, um sein Gewicht von ihr zu nehmen.


  Auch wenn sie den Augenblick gerne noch ein wenig hinausgezögert hätte, öffnete sie die Augen und erwiderte seinen Blick aus smaragdgrünen Augen. Und zum ersten Mal, seit sie ihn getroffen hatte – und sie wollte keine Sekunde lang darüber nachdenken, dass das erst wenige Stunden her war, wenn man bedachte, was gerade geschehen war –, war seine Miene offen und ungetrübt. Er sah dadurch jünger aus und ein wenig ungezogen, und er erinnerte sie an die Art Mann, die zu einem Galopp ausritt, um Dampf abzulassen, ohne zu wissen, dass der Morgen ihr Leben für immer verändern würde.


  Sie fühlte sich ebenfalls verändert, aber sie wollte nicht zu ausgiebig darüber nachdenken. Noch nicht. Vielleicht nie.


  Er räusperte sich. „Ich, ähm, habe das Gefühl, ich sollte etwas sagen. Aber ich habe keine Ahnung, was.“


  Eine Spannung, die sie nicht einmal bemerkt hatte, wich von ihrem Nacken und ihren Schultern. „Ich auch, und ich auch nicht. Wie wäre es, wenn wir beide ‚Danke‘ sagen und es erst mal dabei belassen?“


  Seine Züge entspannten sich. „Dann danke ich dir, meine süße Reda, dass du mir gezeigt hast, wie man duscht, dass du mich in dein Bett gelassen hast, dass du mich berührt und deinen herrlichen, herrlichen Körper mit mir geteilt hast.“


  Ihr Herz flatterte in ihrer Brust, ihre Augen drohten sich mit Tränen zu füllen, ihre Kehle zog sich zusammen. Sie wagte im Augenblick nicht, etwas zu sagen. Wenn sie jetzt den Mund aufmachte, würde sie sich zum Idioten machen, und dann wurde es für sie beide peinlich. Darum, auch wenn sie sich wie ein Feigling vorkam, nickte sie nur stockend und küsste ihn auf die Wange.


  Dayn, gesegnet sei sein edles Herz, schien sie zu verstehen. Er fuhr mit den Fingern über ihre Wangen, als wollte er die Tränen fortwischen, die zu weinen sie sich nicht gestattet hatte, und sagte dann: „Bleib hier und versuch, ein wenig zu schlafen. Ich sehe noch einmal nach den Schutzzaubern.“


  Sie nickte wieder und spürte, wie der seltsam intime Augenblick sie erröten ließ. Sie waren immer noch Fremde, außer in ihren Träumen. Er stieg aus dem Bett und tapste herrlich nackt ins Badezimmer, wo er sich Hosen und Stiefel anzog und dann sein Hemd überwarf, ohne es zuzuknöpfen. Als er zu ihr zurückkam, steckte eines der kurzen Schwerter in seinem Gürtel.


  Er hätte dadurch nicht noch anziehender wirken sollen als vorher. Sie war eine moderne Frau und ein hoch entwickeltes menschliches Wesen. Aber anscheinend hatte diese moderne Frau eine Vorliebe für Männer mit Schwertern.


  Nicht Männer, dachte sie, nur Dayn. Und aus ihr sprach weder Logik noch Vernunft. Es war einfach eine Tatsache. Und selbst wenn das Ganze mit einem gebrochenen Herzen endete, war das vielleicht nicht das Schlimmste, was passieren konnte. Wenigstens würde sie das aus ihrer Teilnahmslosigkeit reißen.


  Als er zurück in den Hauptraum kam, schnappte er sich einen der Wasserschläuche, ging ans Bett und bot ihr zuerst an. „Durst?“


  „Am Verdursten.“ Einfach Wasser von ihm anzunehmen, sollte sich nicht so bedeutsam anfühlen, genau wie der zufriedene Blick, mit dem er ihr beim Trinken zusah, nicht neues Verlangen in ihr entzünden sollte. Nervös reichte sie ihm den Schlauch zurück. „Danke.“


  „Ruh dich aus. Ich bin in ein paar Minuten wieder da.“


  Sie nickte, legte sich zurück und rollte sich mit dem Rücken zum Feuer zusammen. Als sie die Augen schloss, schienen sich die Geräusche um sie herum zu verstärken. Sie lauschte Dayns Bewegungen: dem Klang seiner Schritte, dem Schließen der Tür hinter ihm, dem Knirschen der Kiesel draußen und dem aufgebrachten Ruf eines Vogels, der sich in seiner Ruhe gestört fühlte.


  Wie versprochen kehrte er innerhalb weniger Minuten zurück. Seine Kleider raschelten und seine Stiefel polterten, als er sich wieder auszog, ehe er sich zu ihr ins Bett gleiten ließ. Er legte sich hinter sie, seine Brust an ihrem Rücken, und verschränkte über ihrem Herzen seine Hände mit ihren.


  So schlief sie ein, in seine Wärme gehüllt, und merkte, wie dankbar sie war, dass er kein Wolfyn war. Denn wenn doch, stünde sie ohne Zweifel in seinem Bann.


  Dayn erwachte gegen Mittag. Seine innere Uhr warnte ihn, dass sie nicht mehr allzu lange hier liegen bleiben konnten, falls ihre Verfolger noch hinter ihnen her waren.


  Im Schlaf hatte Reda sich zu ihm umgedreht. Jetzt war sie eng an seine Seite gekuschelt, und ihr Kopf lag auf seinem Arm, den er um sie gelegt hatte. Ihr Atem war warm auf seiner Haut, ließ seine Brustwarzen sich zusammenziehen und schickte kleine Wellen weiter seinen Körper hinab. Aber diese körperlichen Reaktionen waren nur ein Tröpfeln im Gegensatz zu der tiefen Welle der Gefühle, die in ihm aufstieg und ihn mit sich zu reißen drohte.


  Zuneigung, Dankbarkeit, Erleichterung, Sorge – all das und noch mehr, eine komplizierte Mischung, die ihm sagte, dass er sie wahrscheinlich nicht hätte lieben sollen, und ganz bestimmt nicht so intensiv, wie es am Ende geworden war … Doch gleichzeitig konnte er seine Entscheidung nicht bereuen, auch nicht den letztendlichen Kontrollverlust.


  Sie hatten einander gut und gründlich geliebt, ohne Verstellung, ohne Erwartungen und in dem Wissen, dass sie sich am Bogen trennen und nur gute Erinnerungen mit sich nehmen würden. Den Stich, den dieser Gedanke ihm versetzte, ignorierte er und konzentrierte sich darauf, wie verdammt gut er sich auf einmal fühlte – erfrischt, energiegeladen und bereit, die Welt zu erobern.


  Oder sich einem angefressenen Wolfsrudel zu stellen und einem Countdown zur übernächsten Nacht – der vierten Nacht.


  Der Gedanke ernüchterte ihn, und er berührte Reda an der Schulter. „Komm, Dornröschen. Zeit, aufzuwachen.“


  Halb erwartete er, dass sie aus dem Schlaf schreckte und Panik bekam, weil sie zusammen im Bett lagen. So entgegenkommend und aufregend seine süße Reda auch gewesen war, er bezweifelte, dass sie je einen Liebhaber genommen hatte, den sie erst vor wenigen Stunden kennengelernt hatte. Sie war es sicher nicht gewohnt, in den Armen eines Fremden aufzuwachen. Ihre Beziehung allerdings verlief zwangsweise gestrafft und beschleunigt.


  Sie schien kurz vor dem Aufwachen gestanden zu haben, denn sie keuchte nicht auf oder wich vor ihm zurück. Stattdessen lächelte sie mit geschlossenen Augen und sagte: „Wenn ich Dornröschen bin, sollte mein Märchenprinz mich mit einem Kuss wecken.“


  „Findest du mich märchenhaft?“ Ohne auf eine Antwort zu warten, beugte er sich vor und berührte ihre Lippen mit seinen, erst keusch, doch als ihre Lippen weich wurden und sich ihr Mund unter seinem öffnete, vertiefte er den Kuss.


  Murmelnd rückte sie näher an ihn heran, schlang die Arme um seinen Hals und hielt ihn fest. Die Geste rührte ihn und füllte eine Lücke in ihm, deren Existenz er bisher nicht einmal geahnt hatte. Wilde Freude durchfuhr ihn, als er sich auf sie legte, sie in die Matratze drückte und leidenschaftlich küsste. Sein Körper reagierte auf die Anwesenheit einer Geliebten, seiner Geliebten.


  Sie stöhnte leise, und er wollte sie hochheben und mit ihr wild durch die Hütte tanzen. Sie zog sanft an seinen Haaren, und er wollte singen, so laut er konnte, obwohl er keinen Ton traf. Er spürte ihren Körper unter seinem, ihre Beine, die ihn zwischen sich aufnahmen, während er anschwoll und fast sofort hart wurde, obwohl er erst vor ein paar Stunden in ihr gekommen war. Er wollte hinaus in den Wald rennen und die gefährlichste Bestie jagen, nur um ihr die Trophäe seiner Jagd zu bringen. Dann fiel ihm ein, dass Menschen, was das anging, manchmal empfindlich waren. Vielleicht sollte er ihr lieber ein paar wilde Blumen pflücken.


  Obwohl es so lächerlich war, fand er die Vorstellung auf einmal sehr verlockend. Genau wie den Gedanken, noch einmal in sie einzudringen und sie bis zur Besinnungslosigkeit zu lieben. Er konnte die einladende Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen fühlen und das erregte Rasen ihres Pulsschlags unter ihrer weichen Haut. Und auch wenn sie die Hütte rasch verlassen mussten, verzehrte er sich danach, sich noch einmal in ihr, mit ihr, zu verlieren.


  Plötzlich legte sie ihre Finger um ihn und führte ihn. Er erstarrte, löste die Lippen von ihrem Mund und stöhnte, als sie die Spitze seines harten Schaftes an ihrer feuchten Haut entlanggleiten ließ.


  Er hob den Kopf und sah hinab auf ihre kupferfarbenen Locken und das Funkeln in ihren blauen Augen. „Bei den Göttern, Reda. Wir haben nicht viel Zeit.“


  „Ich weiß.“ Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. „Also beeil dich.“ Fest schlang sie ein Bein um seine Hüften und zog ihn in sich.


  Stöhnend drang er in sie ein und keuchte genussvoll, als ihre feuchte Wärme ihn in sich aufnahm und ihn tiefer drängte. Er konnte sich schon kaum noch beherrschen, da hob sie sich ihm entgegen, und die Bewegung raubte ihm den letzten Rest Selbstbeherrschung. Vergessen war jeder Gedanke daran, sich erst um ihre Befriedigung zu kümmern, ehe er an seine dachte.


  Stöhnend stieß er ihren Namen aus, packte sie an Schulter und Hüfte und hielt sie fest, während er heftig in sie hineinstieß – einmal, zweimal, ein drittes Mal, schon begann das kribbelnde Ziehen, das einen Höhepunkt ankündigte. Er versuchte nicht, dagegen anzukämpfen, kostete es stattdessen aus, drang noch zweimal in sie ein, ehe aus dem Kribbeln ein heißes Brüllen wurde. Das Bedürfnis, sich gehen zu lassen, überwältigte ihn, und er beugte sich über sie, stieß so weit zu, wie er konnte, und ergoss sich mit einem bebenden Stöhnen.


  Ihm verging Hören und Sehen, er spürte nichts weiter als die Lust, in ihr zu kommen. Sein Orgasmus ging immer weiter und schien länger zu dauern als der Sex.


  Langsam spürte er das scharfe Brennen, wo ihre Fingernägel sich in seine Schultern gruben, und den Druck ihrer Fußsohlen an den Rückseiten seiner Oberschenkel, wo sie ihre Knöchel verschränkt hatte. Und er merkte, dass er sie wahrscheinlich unter sich erdrückte.


  „Götter.“ Er stützte sich auf einen Arm, der zitterte wie die Beine eines neugeborenen Fohlens, und sah zu ihr hinab, erwartete … Zur Hölle, er wusste nicht, was er erwartete. Aber bestimmt nicht diese vor Staunen weit aufgerissenen Augen, in denen auch Angst stand.


  Im nächsten Augenblick wurde ihm klar, dass es die Situation eigentlich ganz gut zusammenfasste.


  „Es war nicht nur der Trank, nicht?“, fragte sie leise.


  „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Das sind wir, Reda.“ Er wollte sie fragen, ob sie gekommen war, konnte aber nicht eingestehen, dass er so sehr die Kontrolle über sich selbst verloren hatte. Stattdessen nahm er sich vor, es bei ihr gutzumachen, wenn sie die nächste Rast einlegten. Er verspürte Vorfreude bei dem Gedanken, und er erwartete mit Spannung die nächste Rast, und die danach und alle, die sie auf dem Weg zum Bogen von Meriden noch halten würden.


  Und danach … Verdammt, er wusste nicht, was danach kam. Er wusste nur, dass er einen Eid zu halten und Verantwortungen zu erfüllen hatte. Er konnte nur hoffen, dass er all das tun und sich außerdem Reda gegenüber richtig verhalten würde.


  Irgendwie.


  9. KAPITEL


  Für Reda vergingen die nächsten zwei Tage wie im Flug, und gleichzeitig gab es Momente, die sich so scharf in ihre Erinnerung einbrannten, dass sie wusste, sie würden ihr für immer bleiben.


  Es hatte märchenhafte Augenblicke gegeben, zum Beispiel, als sie einem Falken zugesehen hatte, wie er über den Baumspitzen seine Bahnen zog. Plötzlich hatte er sich hinabgestürzt und war dabei größer und größer geworden. Dann hatte er eine rauchende Flamme aus seinem krokodilartigen Kopf gestoßen, ehe er kreischend abdrehte. Ein anderes Mal hatte das Donnern von Hufschlägen ihre Aufmerksamkeit auf eine Herde gelenkt, die auf der anderen Seite eines flachen Hügels entlangzog. Gerade als sie sich zu Dayn umdrehen und fragen wollte, warum die Wolfyn und ihre Gäste nicht auf Pferden ritten, erreichten sie den Gipfel und sahen zwei Dutzend riesige Einhufer mit kohlrabenschwarzem Fell. Sie hatten glutrote Augen, und die höllisch scharfen Hörner in der Mitte ihrer Stirn glänzten in der Sonne.


  Diese Momente waren ihr noch fremder erschienen, als Dayn ihr erzählte, dass die Halbdrachen nichts waren im Vergleich mit den wahren Drachen aus den Legenden von Elden, wie der hinterhältige Feiynd, mit Schuppen wie schwarze Perlen und den Instinkten eines Auftragsmörders. Oder dass die Wolfyn und die Einhörner Verbündete waren, deren Friedensvertrag auf gegenseitiger Abneigung bestand. Und dass er, der Pferde seit seiner Kindheit liebte, versucht hatte, die Sprache der Einhörner zu lernen, nur um herauszufinden, dass zwar die Zungen der Wolfyn sie sprechen konnten, menschliche aber nicht.


  Es hatte herzzerreißend schöne Augenblicke gegeben, zum Beispiel den Anblick von einem Rudel Wolfyn, das sich auf einem weit entfernten Hügel sammelte. Der Umriss der Wölfe zeichnete sich gegen den bleichen Vollmond ab, während ihr Heulen Reda eine Gänsehaut bereitete. Oder als Dayn und sie den zerklüfteten Bergkamm überschritten, der die Territorien zweier Rudel begrenzte – die Nasenkraller und die Schwanzbeißer, denen sie aus dem Weg gegangen waren, indem sie sich immer in der Nähe von möglichen Verstecken hielten. Hinter dem Bergkamm breitete sich eine grasbewachsene Ebene vor ihnen aus, in deren Mitte sich ein kreisrunder See befand, der den blassen Himmel und eine runde Wolke widerspiegelte.


  Und dann war da Dayn. Er war in all diesen Erinnerungen und in noch so vielen mehr aus diesen kostbaren zwei Tagen. Er war ihr Förster, ihr Prinz, ihr Liebhaber. In dieser kurzen, kostbaren, selbstlosen Zeit hatte sie ihn intim kennengelernt. Sie wusste, wie er sich bewegte, wie er schmeckte, was ihn zum Seufzen brachte und wie weit sie ihn necken konnte, bis er die Kontrolle verlor und seine Zähne zeigte. Wortwörtlich.


  Sein Vampir-Erbe machte ihr keine Angst mehr. Er war ein Mann wie jeder andere, nur mit zusätzlichen Kräften ausgestattet, die seine Welt und seine Herkunft ihm verliehen. Er konnte manchmal stur sein, und aus irgendeinem Grund kaute er sehr gern das Mark der Wolfschlaf-Pflanze, das sie selbst geschmacklos fand, mit einer merkwürdigen Konsistenz. Aber das waren unbedeutende kleine Macken, wenn man das Gesamtbild betrachtete.


  Sie hatten das Wolfsbene nicht noch einmal benutzt, stattdessen waren sie aus eigener Kraft gewandert, nur manchmal hatten sie einen Schluck von dem stimulierenden Trank genommen, der Kaffee dieser Welt, oder vielleicht eher ein Energy Drink. Sie waren stetig vorangekommen und hatten sich leise unterhalten oder einvernehmlich geschwiegen. Alle sechs bis acht Stunden hatten sie Rast gemacht … und sich geliebt. Manchmal musste Reda sich kneifen, um sich zu versichern, dass sie nicht doch träumte.


  Doch wie ein Traum konnte auch die Reise nicht ewig andauern, und sie näherten sich dem Ende.


  „Bist du so weit?“ Dayn trat aus einer Baumgruppe, die fast bis zum Straßenrand hinaufwuchs. Er trug jetzt nur noch einen Rucksack, dazu seine Armbrust und die Kurzschwerter. Den anderen Rucksack trug Reda, außerdem Pfeil und Bogen, die sie wahrscheinlich nie benutzen würde. Es war heute wärmer, darum hatte er sich bis aufs Hemd ausgezogen und Jacke und Pullover verstaut.


  Ihn in seinem karierten Hemd zu sehen, den Hosen und Stiefeln – ganz wie die Holzschnitte, die sie zu ihm gebracht hatten –, ließ ihr Herz schneller schlagen und schnürte ihr fast die Kehle zu. Wenn ich doch nur … dachte sie, aber sie machte sich nicht einmal die Mühe, den Wunsch zu Ende zu denken.


  „Los geht’s“, sagte sie und stand auf. Nach seiner Einschätzung würden sie den Bogen in ein oder zwei Stunden erreicht haben, weit vor Sonnenuntergang. Sie hatten nicht wirklich darüber geredet, was sie tun würden, wenn sie erst einmal dort waren, aber sie hoffte insgeheim, dass sie sich noch ein letztes Mal lieben würden, vielleicht direkt neben dem Wasserfall.


  Davon hätte sie gern eine Erinnerung, die sie immer wieder aufleben lassen konnte, wenn sie sich die letzte Seite ihres Buches ansah. Die Erinnerung an die Zärtlichkeiten, nicht an den Verlust danach. Sie hatte die Freude gehabt, also würde sie auch den Schmerz akzeptieren, der am Ende dieses seltsamen magischen Abenteuers auf sie wartete.


  Trotzdem zog sich ihr die Kehle zusammen, als sie Dayn auf dem Pfad einholte. Sie legte die Handflächen auf seine Brust und ging auf die Zehenspitzen, um seinen Hals zu küssen, an der Seite, wo die Halsschlagader verlief. Sie war seltsam stolz darauf, ihm dort einen Knutschfleck verpasst zu haben. Er legte seine Hand auf ihre und drückte sie. Als Reda sich von ihm lösen wollte, hielt er sie fest und drückte ihre Hand noch einen Augenblick länger an sein Herz, ehe er sie losließ.


  Sie gingen gemeinsam die Straße hinab, Schulter an Schulter, und die Stille wurde nur von den Rufen der verschiedenen Tiere unterbrochen. Inzwischen kannte sie die Stimmen: das tiefe Brüllen des Halbdrachen, den hohen Fanfarenruf des Trompetentiers und das täuschend liebliche Trillern des Schlammbuckels, der wirklich widerlich aussah und stank.


  Einerseits fand sie den Gedanken schrecklich, die Magie zurückzulassen, fand sogar den Gedanken schrecklich, diese seltsame Welt der Wolfyn zu verlassen. Doch andererseits sehnte sie sich nach der Sicherheit ihrer Wohnung, einer Welt, in der sie wusste, wie alles funktionierte, und in der sie sich nicht ständig umsehen und nicht ständig mutig sein musste.


  Etwa eine Stunde nachdem sie zum letzten Abschnitt ihrer Reise aufgebrochen waren, schritten sie die lange Steigung eines Hügels hinauf. Dayn spuckte sein letztes Stück Wolfschlaf-Kaugummi in die Büsche, spülte seinen Mund mit einigen Schlucken aus dem Wasserschlauch aus, den sie gerade am Morgen nachgefüllt hatten, und bot ihn ihr wortlos an.


  „Nein, danke, ich brauche nichts.“ Ihre Stimme klang heiser, ihre Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an.


  Er steckte den Schlauch zurück in seinen Rucksack und rückte den Riemen noch einmal zurecht. Dann nestelte er an seinem Schwertgürtel und wand sich in seinem Hemd.


  Sie sah ihn an und hob eine Augenbraue. „Alles okay?“


  „Ja.“ Seine Stimme klang ebenfalls belegt. „Es ist nur … Wir können den Bogen vom Gipfel dieses Hügels aus sehen.“ Er sah ihr nicht in die Augen, als er es sagte.


  „Oh.“ Oh Gott. Ihre neu erwachte Libido regte sich bei dem Gedanken, sich am Rand des Wasserfalls zu lieben, aber dieses angenehme Flattern verging ihr bald wieder beim Gedanken an das, was folgte. Sie merkte, dass sie ihre Schritte unbewusst verlangsamt hatte, und zwang sich, schneller zu gehen. Immer einen Fuß vor den anderen. „Dann haben wir es also geschafft.“


  Er legte seinen Rucksack ab, zog seine Jacke heraus und zog sie sich an, nur um sie sich Sekunden später mit einem frustrierten Laut wieder vom Leib zu reißen. „Ich hasse das. Ich hasse …“ Er verstummte und starrte auf seine Hände. „Oh, bei allen Göttern. Das kommt nicht von mir. Das ist die Magie. Der Vortex fängt bereits an.“


  „Nein.“ Sie wirbelte zum Gipfel des Hügels herum, konnte aber am Himmel und an den Bäumen nichts Seltsames erkennen, was verraten hätte, dass dahinter Magie wirkte. Es gab kein Glühen, kein Geräusch. Sie konnte nicht einmal den Wasserfall hören.


  Doch Dayn kannte sich mit Magie aus. Er war Magie.


  „Komm!“ Er drückte ihr ein Stück Wolfsbene in die Hand und schluckte sein eigenes herunter. „Wir laufen den Rest!“


  Sie schluckte den rauen Klumpen, zwang ihn an dem Kloß in ihrer Kehle vorbei und unterdrückte den Drang zu schreien, dass es nicht fair war. Sie brauchte noch mehr Zeit mit ihm. Nur noch eine Stunde, mehr nicht. Auch wenn sie tief in ihrem Herzen wusste, dass es nicht genug gewesen wäre und dass es so vielleicht sogar besser war. Sie schluckte noch einmal und nickte. „Gehen wir.“


  Sie rannten gemeinsam den restlichen Abhang hinauf, und als das Mittel zu wirken begann, wurden ihre Schritte immer länger. Energie raste durch ihre Adern, erleuchtete sie, bis sie sich mächtig fühlte, unbesiegbar … und noch heißer auf Dayns Körper, als sie es davor schon gewesen war. Sie wollte ihn zu Fall bringen und sich auf ihn werfen, seinen Körper mit ihrem bedecken und ihn reiten, bis sie beide ausgelaugt waren. Sie wollte ihn küssen, ihn anfassen, ihn besitzen, ihm gehören.


  Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, den Hügel hinaufzurennen, immer einen Fuß vor den anderen. Zuerst hörte sie das Rauschen des Wasserfalls, dann erstreckte sich das Tal vor ihnen. Sie kam stolpernd zum Stehen, und da sah sie ihn: den Bogen von Meriden.


  Dayn blieb neben ihr stehen, so nah, dass ihre Arme sich berührten.


  Selbst aus einer halben Meile Entfernung konnte sie erkennen, dass es genau wie auf dem Holzschnitt aussah: ein hoher Felsbogen über einem Wasserfall, der eine zerklüftete Klippe hinabrauschte, sich in einem Becken sammelte und von dort aus als Fluss ins Tal brauste. Dichtes Grün wuchs an den Rändern des Wasserfalls und auf der Steinwand der Klippe und streckte sich darunter zu einem grünen Tal aus. Das alles sah genauso aus wie im Buch.


  Das Schimmern in der Luft unter dem Bogen war allerdings neu.


  Er hatte recht. Der Vortex bildete sich bereits.


  „Wir müssen uns beeilen.“ Seine Stimme brach beim letzten Wort.


  „Ich weiß.“ Sie streckte die Hand aus und ergriff seine. Ihre Finger verschränkten sich ineinander, und sie rannten den Hügel gemeinsam hinab, Schulter an Schulter, als gehörten sie zusammen, auch wenn das nur ein Traum war.


  Ihre Augen brannten, als sie das Tal erreichten, und ihre Kehle schmerzte, als sie an den Rand des Beckens kamen und stehen blieben. Ein breiter Pfad führte die Klippe hinauf bis zum Bogen, wo das magische Licht schon von Stein zu Stein sprang. Die Luft funkelte und wirbelte, aber sie hatte noch nicht angefangen zu rotieren.


  Dann blieb ihnen also noch etwas Zeit, sich zu verabschieden. Sie war sich nicht sicher, ob das gut war oder nicht. Sie hob seine Hand an ihre Lippen und küsste seine Knöchel, fuhr mit den Zähnen über seine Haut und entlockte ihm ein sinnliches Erschauern.


  „Süße Reda.“ Er nahm ihr Gesicht in die Hände und beugte sich hinab, um sie zu küssen.


  Sie lehnte sich in seine Berührung, in seinen Kuss, spürte einen melancholischen Schmerz neben der inzwischen vertrauten Hitze, die durch das Brennen des Wolfsbene in ihren Adern noch verschärft wurde. Sie packte seine Handgelenke, hielt ihn fest und versuchte, den Augenblick in ihre Seele einzubrennen.


  Er löste sich, ehe sie bereit war, ihn gehen zu lassen. Aber sein Blick war fest auf sie gerichtet, und er sah ihr forschend ins Gesicht, als er sagte: „Komm mit mir. Komm mit nach Elden.“


  „Oh“, flüsterte sie, und ein Schauer raste durch ihren ganzen Körper. Ihr Blut wurde heiß, dann kalt, dann wieder heiß. Es war nicht so, als hätte sie nicht selbst darüber nachgedacht, natürlich hatte sie das. Aber die Vernunft – und schlimmer noch, ihr Bauchgefühl – sagten ihr, dass es die falsche Antwort war. Tränen stachen ihr in den Augen, aber sie blinzelte sie zurück. „Ich möchte es“, sagte sie und zwang ihre Stimme, ruhig zu bleiben. „Mein Gott, natürlich möchte ich.“


  Seine Stimme und sein Blick wurden ausdruckslos. „Aber du kommst nicht.“


  „Die Vortexe sind unberechenbar, und wir wissen nicht, ob es eine direkte Verbindung zwischen unseren Welten gibt. Für mich ist es vielleicht eine Reise ohne Wiederkehr.“


  „Wäre das so schlimm?“


  Die Frage gab ihr einen Stich, besonders weil die Antwort auf vielen Ebenen lautete: eigentlich nicht.


  Wenn sie nicht nach Salem zurückkehrte, würden ihr Vater und ihre Brüder ein paar Monate lang verzweifelt versuchen, sie zu finden, hauptsächlich, weil man das eben tun musste, nicht so sehr, weil sie sie vermissten. Außerdem würden sie eine logische Erklärung für ihr Verschwinden haben wollen. Und ihre Freunde und Kollegen würden einfach weiterleben und insgeheim glauben, dass sie ihren Namen geändert und irgendwo auf eine Insel gezogen war, wie sie es schon ein paarmal angedroht hatte.


  In sechs Monaten, oder vielleicht in einem Jahr, wäre sie nur noch eine Erinnerung, vielleicht benannte man irgendwo ein Stipendium nach ihr. Und wie ätzend war die Vorstellung bitte?


  „Glaubst du, das habe ich mich nicht auch schon gefragt?“, sagte sie leise. „Glaubst du, ich weiß nicht, dass ich keine einzige dauerhafte Spur in der menschlichen Welt hinterlassen habe?“


  Seine Finger schlossen sich fester um ihre. „Tut mir leid. Ich wollte es nicht noch schlimmer machen. Aber wenn das so ist, warum willst du dann zurück?“ Sein Kuss war hart und besitzergreifend und bewirkte, dass sie sich nach ihm verzehrte. „Komm mit mir, meine süße Reda.“


  Sie wollte es, oh, wie sehr sie es wollte. Aber zur Abwechslung musste sie Logik und Vernunft recht geben. „Wenn ich mitkäme … was dann?“ Bitte sag, dass du es weißt, bitte sag irgendetwas, das die Entscheidung logisch rechtfertigt.


  Aber seine Miene verdunkelte sich. „Ich weiß, dass ich zu viel verlange, weil es zu verdammt gefährlich ist. Es gibt, hundert verschiedene Arten, auf die alles schiefgehen kann, wenn ich nach Hause komme. Vielleicht tausend. Ich bin ein ziemliches Arschloch, dass ich überhaupt frage – deine Sicherheit sollte mir über alles gehen, richtig? Ich sollte zusehen, wie du in den Vortex gehst“, er zeigte dorthin, wo das Schimmern zu rotieren begann, „und darauf vertrauen, dass du sicher zu Hause ankommst. Es sollte reichen, dass ich die Erinnerungen an die letzten Tage habe und darauf zurückgreifen kann, wenn alles den Abgrund hinuntergeht. Was wahrscheinlich passieren wird.“


  Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Er sagte all die Dinge, die sie sich selbst einzureden versucht hatte, und trotzdem wollte sie rufen: Ja! Ja, ich komme mit. Doch sie konnte nur ein gebrochenes Seufzen hervorbringen. „Dayn.“


  Mit funkelnden Augen nahm er ihre andere Hand und hob sie ebenfalls an seine Brust, umfasste ihre Hände mit seinen. Sie konnte spüren, wie ihre Herzen im Gleichtakt schlugen, spürte den Drang des Wolfsbene in seinen Adern trommeln, als er sagte: „Vielleicht bin ich nicht so erwachsen geworden, wie ich dachte, denn ein Teil von mir ist gerade sehr selbstsüchtig und will dich für mich behalten. Bitte sag, dass du mitkommst. Ich verspreche dir, ich …“


  „Nicht“, unterbrach sie ihn und befreite eine Hand, um ihm den Finger auf die Lippen zu legen. „Du darfst mir keine Versprechen machen. Gott, du solltest nicht einmal an mich denken.“


  „Ich weiß. Aber ich kann nicht anders.“ Er küsste ihre Finger. „Komm mit mir. Ich brauche dich. Ich will nicht ohne dich sein.“


  Es war, als wäre jeder ihrer kindischen Tagträume zum Leben erwacht: der schöne mächtige Prinz, der sie anflehte, vor ihrem unbefriedigenden Leben davonzurennen, um ein Leben voller Abenteuer mit ihm zu führen. Genau wie in ihren Träumen.


  Aber Träume hatten immer ein Ende, nicht?


  „Selbst wenn alles genau nach Plan geht“, fing sie an.


  „Nehmen wir an, du und deine Brüder und deine Schwester findet einander, vernichtet den Magier und erobert Elden zurück. Was dann? Was wird dann aus uns?“


  „Wir sind glücklich bis an unser Lebensende.“ Seine Antwort klang wie Hohn, aber in ihr weckte sie nur Sehnsucht.


  „Ich bin keine Prinzessin, Dayn. Ich bin nur eine weitere Tochter eines Wachmanns.“


  Sie wollte, dass er überrascht aussah, wollte glauben, dass er es bisher nicht so gesehen hatte. Stattdessen blitzten seine Augen auf. „Es ist kein Zufall, dass dieses Buch bei deiner Mutter gelandet ist. Die Geschichten, die sie dir erzählt hat, stammen direkt aus dem Sagenschatz der Königreiche.“


  „Du glaubst, sie war ein Gast in der Welt der Menschen.“ Genau zu dem Schluss war sie selber auch gekommen. Es war die logische Erklärung.


  „Nicht nur das, ich glaube, sie hatte die Art Gaben, die in königlichen Blutlinien vererbt werden, oder wenigstens in adligen. Warum sonst hätte der Zauber meines Vaters das Buch zu ihr geschickt? Wie sonst hätte sie wissen können, wie wichtig es war und dass es für dich bestimmt war und nicht für sie?“ Er senkte seine Stimme und beugte sich vor, um zu flüstern: „Gedankensprache, Reda. Ich glaube, mein Vater hat sich auf die gleiche Art mit ihr in Verbindung gesetzt wie mit mir. Und das konnte er nur, weil sie in irgendeiner Weise Blutsverwandte waren, egal wie entfernt.“


  Redas Gedanken überschlugen sich, weil sie selbst nie so weit gedacht hatte. Sie wäre vielleicht zusammengebrochen, wenn er nicht da gewesen wäre, um sie zu stützen. Ihr Blick richtete sich auf den Knutschfleck an seinem Hals. „Du glaubst, ich bin ein Vampir.“ Sie wusste nicht, ob ihre plötzliche Schwäche Übelkeit war oder Aufregung.


  „Halb, oder noch weniger, und Bluttrinken wird nicht regelmäßig weitervererbt. Aber … ja, ich denke, die Anlagen sind da.“


  Sie schüttelte den Kopf, nicht weil sie die Möglichkeit ausschloss, sondern weil sie seiner Logik nicht folgen konnte. „Das ist ziemlich weit hergeholt.“


  „Vielleicht. Oder vielleicht will ich ja einfach glauben, dass unsere Gefühle etwas bedeuten. Dass alles etwas bedeutet.“ Seine Geste umfasste die Welten, den Vortex und sie beide. „Das Buch ist nicht durch Zufall bei dir gelandet. Nichts, was geschehen ist, war Zufall, Reda. Und es ist nicht vorbei. Das lasse ich nicht zu.“


  Sie sah den Kuss kommen und wollte zunächst ausweichen, weil sie wusste, dass sie in seinen Armen nicht klar denken konnte – oder vielmehr hatte die Klarheit, die sie dort fand, nichts mit ihrem Verstand zu tun. Aber das Wolfsbene ließ sie auf der Stelle stehen bleiben, und ihr verräterischer Körper streckte die Hand nach ihm aus. Sie ließ ihre Finger in sein dichtes Haar gleiten und öffnete ihren Mund unter seinem.


  Sie hatten sich erst vor wenigen Stunden geliebt, aber erneut stieg die Erregung in ihr auf, als seine Lippen sich auf ihre legten, ihre Zungen sich berührten und aneinander entlangglitten. Und zum ersten Mal machte etwas in ihr klick, und eine leise Stimme flüsterte: Ja. Das ist es. Du kannst das hier auf keinen Fall aufgeben.


  Sie dachte nicht zum ersten Mal voller Sehnsucht daran, dass Dayn vielleicht die Liebe ihres Lebens war. Aber jetzt glaubte sie zum ersten Mal, dass es möglicherweise irgendwie funktionieren könnte. Vorher hatte sie sich, selbst wenn sie sich vorstellen konnte, dass sie Elden zurückeroberten, nie an der Seite eines Prinzen gesehen. Doch jetzt … ihre Gedanken wirbelten durcheinander, als er seine Lippen von ihren löste und ihre Wangen küsste, ihre Stirn.


  Dann trat er einen Schritt von ihr zurück, auf den Pfad zu, der nach oben führte, und streckte einladend die Hand aus. „Komm mit mir, meine süße Reda. Hab Vertrauen. Sei mutig.“


  Vor ihr tauchte das Bild des Jägers auf, der Rotkäppchen bat, alles und jeden zurückzulassen und mit ihm zu kommen, ohne dass er irgendetwas an seinem eigenen Leben verändern musste. Damals hatte sie das unfair gefunden. Jetzt war ihr klar, dass es manchmal nicht anders ging.


  „Ich … Pass auf!“, kreischte sie, als sie plötzlich einen beige-grauen Fleck den Pfad hinaufrennen und dann springen sah.


  Er wirbelte sofort herum, um den Angriff abzuwehren, aber er kam nicht einmal mehr dazu, sein Schwert zu ziehen, bevor der riesige Wolfyn auf ihn prallte und ihn mit einem furchtbaren Brüllen zu Boden warf.


  Sie griff nach ihrem Bogen, aber er wurde ihr aus der Hand gerissen. Jemand legte ihn ihr um den Hals, und sie spürte, wie die Sehne sie zurückzog und ihr dabei in die Haut schnitt. „Nein!“ Panik erfasste sie, als grobe Hände sie von der Stelle fortzerrten, wo der riesige Wolfyn – sie glaubte, es war Kenar – auf Dayn losging und ihn zu zerreißen versuchte. Sie sah Blut, hörte ihn brüllen … und dann, noch schlimmer, sah sie, wie er schlaff und still wurde. Sie wollte zu ihm, brüllte: „Dayn!“


  Es kam keine Antwort.


  Er hörte Redas Schrei wie aus weiter Ferne, wie in einem Traum, aus dem er nicht erwachen wollte, weil sein Bewusstsein schreckliche Qualen litt. Er starb. Vielleicht war er schon tot.


  Kämpfe, verdammt. Du kannst sie nicht dem Rudel überlassen. Die innere Stimme war seine eigene, und ihre Beweggründe waren edelmütig, aber es schien zu spät. Er schwebte, wie losgelöst von seinem Körper. Er sah auf sich selbst hinab und beobachtete, wie Kenar über seinem regungslosen Körper stand, die blutbefleckte Schnauze in den Himmel reckte und seinen Sieg herausheulte, während der Vortex im Hintergrund immer schneller wirbelte und sich in der Luft weiße Nebelschwaden bildeten.


  Der Rest des Rudels stand im Kreis um ihn herum, manche als Wolf, manche in Menschengestalt. Reda hatten sie an den Rand gezerrt und von vier Wachen umstellt, je zwei in Menschen- und Wolfsgestalt. Ihr Gesicht war aschfahl, sie zitterte, und Tränen liefen ihre Wangen hinab, während sie das Gemetzel anstarrte. Dayn sah sich nach seiner einzigen Verbündeten um, aber Keely war nicht dabei. Wo war sie? Hatte Kenar herausgefunden, dass sie ihnen zur Flucht verholfen hatte?


  Götter, dachte Dayn, bitte, noch nicht. Gebt mir nur ein wenig mehr Zeit, um alles in Ordnung zu bringen. Er strebte zu seinem Körper zurück, versuchte, sich wieder in das zerfetzte Fleisch zu versetzen, das einst er selbst gewesen war.


  Er verspürte einen Anflug von Schmerz und leitete all seine Energie in diese Richtung, all die Magie, die er in seinem körperlosen Zustand aufbringen konnte. Qualen durchfuhren ihn, und die Szene unter ihm verschwamm, als er zurück in die Hülle seines sterbenden Körpers gezerrt wurde.


  Er versuchte, weitere Magie zu beschwören, um die Verbindung zu vollenden, aber es reichte nicht aus. Er verdoppelte seine Anstrengungen, als Kenar einen Befehl bellte und Bewegung in das Rudel kam; sie bildeten eine Gasse, sodass Redas Wachen sie in die Mitte des Kreises bringen konnten. Panik ergriff von Dayn Besitz, und eine Sekunde lang glaubte er, sein totenstilles Herz flattern zu spüren. Bitte, Götter. Lasst mich zurück in meinen Körper, damit ich sie retten und meinen Eid erfüllen kann.


  Eine Sekunde lang geschah nichts. Dann dröhnte eine Stimme in seinem Kopf: Wirst du deine Zukunft dafür opfern? Die Stimme war nicht seine eigene, auch nicht die seines Vaters, sie war nichts, was er je zuvor gehört hatte. Sie war tief, mächtig und Angst einflößend, und er glaubte, sie käme aus dem Reich der Götter, vielleicht auch aus dem Abgrund. Sie war allumfassend.


  „Ja.“ Irgendwie brachte Dayn die kalten Lippen seines toten Körpers dazu, die Worte zu flüstern. „Unbedingt ja.“ Das war seine Lektion, seine Warnung – er war schon wieder selbstsüchtig gewesen, als er versucht hatte, Reda mit sich zu nehmen. Noch einmal würde er den gleichen Fehler nicht begehen. „Ich schwöre es.“


  Plötzlich flammte eine neue Energie auf, hüllte ihn ein, riss ihn mit sich und warf ihn zurück in seinen sterbenden Körper. Nur lag dieser nicht mehr im Sterben. Magie durchfuhr ihn, durchflutete seinen Körper und versetzte seinem Herzen einen Stoß. Es hüpfte einige Augenblicke in seiner Brust und nahm dann seinen ursprünglichen lebensspendenden Rhythmus wieder auf.


  Schmerz! Er traf ihn wie ein weiterer Vortex, erfüllte ihn vollständig und drohte, ihn erneut zu überwältigen und aus seinem Körper zu treiben. Aber er nahm sich zusammen und hielt ihn aus, aktivierte mit aller Magie, die er aufbringen konnte, die Gaben seiner Geburt. Sein Zahnfleisch brannte, seine Fangzähne schärften sich und sprangen hervor, brachen durch zartes Fleisch und fuhren bis hinter seine Unterlippe. Wärme durchfloss ihn, fügte seine Knochen zusammen, heilte sein Fleisch und seine Organe und vertrieb den Schmerz. Schneller, schneller, sang er innerlich. Beeil dich!


  Da er nicht mehr über den Dingen schwebte, war er gezwungen, seine Augenlider zu heben. Verschwommen sah er, wie Kenar, jetzt in menschlicher Gestalt, über Reda stand, die von den beiden Wachen in menschlicher Gestalt in die Knie gezwungen worden war, während die zwei Wölfe mit gesträubtem Fell hinter ihr zurückblieben. Dayn kannte alle vier und wusste, sie würden den Befehlen ihres Alpha folgen, ohne zu zögern. Und er fürchtete den leeren seelenlosen Blick in Kenars Augen, als er auf Reda hinabstarrte.


  „Ich beanspruche mein Recht als Gast“, sagte sie, hob ihr Kinn und starrte Kenar bleich und angespannt an. „Ihr müsst mir Unterschlupf und Sicherheit gewähren. So verlangt es die Tradition.“


  Die Augen des Alpha flackerten nicht einmal. „Das hätte vielleicht bei meinem Erzeuger funktioniert oder bei der weichherzigen Hure, die sich meine Schwester schimpft, aber nicht bei mir. Ich bin jetzt das Gesetz im Rudel, nicht ein paar verschimmelte alte Traditionen, die eine Hexe und ihre Kreaturen in unser Reich gelockt haben, um uns anzugreifen. Und mein Gesetz sagt, dass es keine Gäste mehr gibt. Es gibt nur noch Wolfyn und Feinde.“ Er wandte sich ab und befahl knapp über seine Schulter: „Bringt sie um.“


  Reda schrie auf, als die Wachen sie auf die Füße zerrten.


  „Halt!“, brüllte Dayn, sprang auf und zog mit einer Hand sein Kurzschwert, mit der anderen seine Armbrust. Er schwenkte sie über die Menge hinweg, fauchte und bleckte sein Bluttrinkergebiss.


  Redas Gesicht leuchtete auf, und sie stieß einen leisen Ruf der Erleichterung aus. „Dayn!“


  Die Wolfyn wichen zurück, die Ohren flach angelegt und die Lippen ebenfalls zu einem Knurren verzogen. Alle bis auf Kenar, der auf ihn zukam und dessen Augen vor Freude grausam funkelten. „Blutsauger“, zischte er. „Hast du noch nicht genug?“


  Dieser Bastard hatte ihn absichtlich nur an den Rand des Todes gebracht, um zu sehen, ob er heilen würde.


  Nur mit Mühe konnte Dayn seine Hand davon abhalten, zu zittern über das, was er als Nächstes vorhatte. Er richtete sein Schwert auf die Kehle des Alpha. „Ich beanspruche mein Recht auf Herausforderung.“


  Reda riss die Augen weit auf, und ihre Lippen ahmten das Wort Herausforderung nach, auch wenn kein Laut aus ihnen drang.


  Kenar lachte bellend. „Schwachsinn. Ein Blutsauger hat nicht das Recht, den Rudelführer herauszufordern. Nur ein Wolfyn hat die Rechte eines Wolfyn.“


  „Ich weiß“, antwortete Dayn, dann wandte er sich an Reda: „Auch wenn du mich nicht in allzu guter Erinnerung behalten wirst, vergiss bitte nie … Es tut mir alles sehr leid.“ Denn was als Nächstes geschah, würde die wenige Hoffnung zunichtemachen, die sie auf eine gemeinsame Zukunft gehabt hatten. Genau, wie die Stimme gesagt hatte.


  Er atmete tief ein, ignorierte den plötzlichen Schmerz, den diese Erkenntnis ihm bereitete, und tat etwas, das er seit seinem ersten Blutmond vermieden hatte. Damals war ihm klar geworden, was der Zauber seiner Eltern wirklich mit ihm angestellt hatte, als er ihn ins Reich der Wolfyn schickte.


  Er rief seine andere Magie an. Und verwandelte sich.


  10. KAPITEL


  Redas Schrei ging unter in dem Tumult, der sich unter den Wolfyn erhob, als Dayns Gestalt verschwamm, breiter wurde, sich verwandelte, sich zusammenzog … und schließlich zu einem riesigen Wolfyn wurde.


  Dayn war ein Wolfyn. Oh, Gott. Nein. Das ist nicht möglich. Das passiert gerade nicht wirklich. Aber ein Kopfschütteln ließ den Anblick nicht verschwinden, und sie glaubte schon lange nicht mehr, dass alles nur ein Traum war. Oder in diesem Fall ein Albtraum.


  Sein Pelz war dunkel, fast schwarz, und der rötliche Schulterfleck und der goldene Streifen auf dem Rücken hoben sich davon ab wie ein sichtbar gewordener Schrei. Als er die Lippen bleckte, um Kenar anzuknurren, waren seine Fangzähne länger als die der anderen und verflucht spitz. Ein Vampir, gefangen im Körper eines Wolfes, jedenfalls für den Augenblick.


  „Neeiiiiin.“ Das Wort entkam Reda als tiefes verzweifeltes Stöhnen. Das Konstrukt ihrer unwirklichen Wirklichkeit brach um sie herum zusammen, und sie erkannte, was in den letzten paar Tagen wirklich passiert war.


  Dayns strahlende Augen – immer noch smaragdgrün, nicht bernsteingelb wie die der anderen – richteten sich auf sie, als er das Geräusch wahrnahm, aber sie konnte keine menschlichen Gefühle in ihnen erkennen. Seine Worte hallten in ihr wider: Es tut mir alles sehr leid.


  Er meinte damit nicht nur, dass sie in die Magie seiner Familie verwickelt worden war, nicht nur, dass er ihr dieses riesige Geheimnis verschwiegen hatte. Er entschuldigte sich für das, was er ihr in den letzten Tagen angetan hatte.


  Dieser Bastard hatte sie in seinen Bann gezogen.


  Scham. Zorn. Herzschmerz. Sie wusste nicht, was sie fühlen sollte, worauf sie sich konzentrieren sollte in der riesigen Welle der Gefühle, die durch sie hindurchtoste, während das Rudel versuchte, mit dieser Verschiebung des Machtverhältnisses umzugehen.


  Kenar erholte sich schnell von seiner Überraschung. Er war zwar blass geworden, aber sein Grinsen hatte nichts von seiner schleimigen raubtierhaften Art verloren. Es erinnerte sie an den Wolfyn im Buch, den Bösen … und plötzlich wurde ihr klar, dass Dayn überhaupt nicht der Förster gewesen war.


  Er war der Wolf.


  Er war der Verführer, der Versucher. Und sie war seiner Versuchung erlegen.


  „Eine Herausforderung?“ Kenar bedeutete den anderen zurückzubleiben, und das Rudel gehorchte. Binnen Sekunden standen er und Dayn einander alleine in der Mitte eines Kreises von Wolfyn gegenüber. „Meinst du, das Rudel wird dich jetzt noch als seinen Anführer akzeptieren? Wohl kaum. Und glaub bloß nicht, dass Keely dir dieses Mal helfen wird. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie damit beschäftigt, vor einem riesigen silbernen Einzelgänger zu fliehen.“ Kenars Grinsen wurde noch fieser. „Wahrscheinlich hat er sie mittlerweile eingeholt. Ich frage mich, ob sie ihren Spaß hat? Diese Einzelgänger bekommen nicht viele Weibchen ab.“


  Dayn knurrte tief in seiner Kehle und fing an, Kenar zu umkreisen. Er versuchte, an seine ungeschützte Flanke zu gelangen.


  Der Alpha, immer noch in menschlicher Gestalt, drehte sich mit ihm, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Er verspottete ihn jetzt offen. „Hattest du vor, die Führung meiner schwachen Schlampe von Schwester zu überlassen? Glaubst du, das wäre irgendeine …“ Er verwandelte sich ganz plötzlich, duckte sich und sprang mit einem wilden Brüllen. Dayn tat es ihm gleich.


  Die zwei riesigen Kreaturen prallten mitten in der Luft aufeinander und fielen als fauchendes Knäuel aus Fell, scharfen Klauen und schnappenden Kiefern wieder zu Boden. Blut spritzte, und einer der Kämpfer jaulte. Dann richteten sie sich gemeinsam auf die Hinterpranken auf. Jeder versuchte den anderen mit dem Kopf zu rammen, der noch dazu mit verflucht scharfen Zähnen bewaffnet war.


  Knurren und aufgeregtes Jaulen wurde in der Menge laut, und dann verwandelten sich einige Wolfyn von ihrer menschlichen in Wolfsgestalt, als wäre das Erlebnis im Pelz noch besser.


  Reda drehte sich der Magen um. Sie musste durch den Mund atmen, um die Übelkeit zu bekämpfen, die mit der fatalen Mischung aus Angst, Ekel und Erschütterung in ihr aufstieg.


  In seinem Bann. Mein Gott.


  Das erklärte, warum sie sich so schnell und heftig verliebt hatte, oder? Und selbst jetzt, da sie die Wahrheit wusste, stand sie noch unter seinem Zauber. Es konnte nicht anders sein, denn ihr Blick hing wie gebannt an der Kampfszene, und das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  Sie ertrug es nicht zu sehen, wie Blut sein dichtes dunkles Fell befleckte, als er und Kenar voneinander abließen. Sie ertrug den Gedanken nicht, dass sein schlanker, schöner Körper von neuen Narben entstellt sein würde. Und sie ertrug es nicht, dass die anderen Wolfyn ihn mit kalten harten Augen ansahen, die besagten, dass er, selbst wenn er diesen Kampf gewann, nicht lange genug leben würde, um seinen Gewinn zu beanspruchen. Sie wollte sich zwischen Dayn und die anderen werfen, sie mit ihrem Körper abwehren und dabei fauchen: mein.


  Mehr noch, ein Teil von ihr genoss den Anblick seiner Wolfgestalt: wie sein dichtes schwarzes Fell in der Sonne glänzte und sich über seinen festen Muskeln spannte, wenn er seinen Gegner ansprang, und dass seine Augen wie smaragdgrüne Flammen loderten, während die Kämpfenden miteinander rangen, sich gegenseitig bissen und anknurrten. Der Anblick seiner geschwungenen, langen und tückisch scharfen Eckzähne berührte etwas tief in ihr, und die Art, wie er sich bewegte, elegant wie ein Kämpfer oder wie das größte aller Raubtiere, rief in ihr wieder dieses Flüstern hervor: mein.


  Sie musste hier weg. Denn wenn sie noch länger blieb, würde sie seinem Zauber vielleicht nie entkommen.


  Aber wie sollte ihr das gelingen? Sie war umzingelt und unbewaffnet, ihr Bogen und die Pfeile lagen irgendwo am Rand auf dem Boden verstreut. Ihre Gedanken rasten, während sie sich umsah. Sie nahm eine rasche Bewegung in den Bäumen neben dem Wasserfall wahr, und eine weitere in einem Gebüsch in der Nähe, aber dann nichts mehr. Wahrscheinlich nur ein Vogel.


  Ihre Häscher waren jetzt alle in Wolfgestalt und folgten gebannt dem Kampf. Dayn bäumte sich über Kenar auf, ließ sich dann auf ihn hinabfallen und drückte den Alpha mit seinem ganzen Gewicht zu Boden. Zähne blitzten, Blut spritzte, und Kenar jaulte vor Schmerz. Als er wieder aufstand, japste er und zog ein Vorderbein nach. Auch Dayn war verletzt: Er blutete aus einer tiefen Wunde in der Schulter, und das Blut, das unter ihm auf den Boden tropfte, verriet, dass sich in seinem dunklen Fell noch weitere Wunden verbargen. Doch er griff zuerst wieder an, warf Kenar zurück und setzte ihm nach, wobei seine blutbefleckten Zähne aufblitzten.


  Das brutale fleischige Knirschen, das folgte, war das Schrecklichste, was Reda bisher gehört hatte. Sie würgte, als Kenar noch einmal zuckte und dann grauenvoll schlaff wurde.


  Doch dann wurde das Knirschen zum Zweitschrecklichsten, was sie je gehört hatte. Dayn übertraf es, indem er seine Vorderpranke auf Kenars Körper setzte, die blutbeschmierte schwarze Schnauze gen Himmel reckte und einen furchterregenden und selbstzufriedenen Siegesruf ausstieß.


  Arruuuuuuuuuu. Der Klang berührte ihr Innerstes, sie wollte schreien und sich selbst die Haut zerkratzen. Oder vielleicht war es das Wissen, mit so einer Kreatur, einem solchen Killer, geschlafen zu haben. Ihr Herz zerriss, als sie seine unglaublich schöne Wolfgestalt anstarrte, Angst einflößend … und so vollkommen fesselnd.


  Er heulte wieder, und ihr wurde auf einmal sehr schlecht, sie presste sich eine Hand auf den Mund und wandte sich ab. Zwei Wolfyn-Wächter liefen neben ihr her, als sie blind aus dem Kreis rannte, ohne Ziel, sie wollte nur weg. Sie musste fort vom Anblick seiner smaragdgrünen Augen, fort von seinem wilden kraftvollen Heulen, fort von der brennenden Sehnsucht, sich noch einmal umzudrehen.


  Die Wächter trieben sie an den Anfang des Pfades, dort, wo man ihren Bogen und die Pfeile hingeworfen hatte. Einer schob sie mit der Schnauze zu ihren Waffen. Der andere wandte sich wieder dem Rudel zu, und sein silberweißes Fell stellte sich auf, als wolle er sie beschützen, statt sie gefangen zu halten.


  Moment. Silber?


  Reda sah hinab zu dem Wolfyn neben ihr und glaubte, etwas Vertrautes in den Augen zu erkennen. „Keely?“


  Die Kreatur nickte und gab ihr einen kräftigen Stoß in Richtung ihrer Waffen und des Pfads dahinter. Sie bellte etwas, das fast wie „Geh!“ klang.


  Und dann ertönte plötzlich ein alarmiertes Jaulen, das Trampeln vieler Pranken. Reda sah auf und entdeckte, dass das Rudel sich ihr zugewandt hatte, ihr und Keely und dem Männchen mit dem silbernen Rücken.


  Reda hetzte los. Sie schnappte sich ihren Bogen und die Pfeile und rannte auf den Pfad zu. Hinter ihr rief ein wildes Fauchen zum Angriff. Das Augenkratzer-Rudel setzte hinter ihr her, und Keely und der Einzelgänger versuchten, sie abzuwehren. Es gelang ihnen nur zum Teil. Sie konnten einige der Wolfyn aufhalten, aber andere kamen auf Reda zu.


  Sie rannte um ihr Leben. Ihre Beine und ihre Lungen taten weh. Das Wolfsbene half, aber war es genug? Bitte, Gott. Götter. Wer auch immer ihr seid, dachte sie schluchzend, als sie den Pfad erklomm, mit einem halben Dutzend Monstern auf den Fersen, die immer weiter aufholten.


  „Halt!“ Der Befehl ließ die Wolfyn auf der Stelle innehalten.


  Sie konnte nicht anders. Als sie Dayns Stimme erkannte, drehte sie auf halbem Weg um und sah zurück. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie sah, wie er über Kenars Körper stand. Beide hatten wieder menschliche Gestalt angenommen, einer lebendig, einer tot.


  Dayn trug die gleichen Kleider, die er vor seiner Verwandlung angehabt hatte – wie funktionierte das? –, und für einen Sekundenbruchteil sah er aus wie die Illustration in ihrem Buch, wie der Förster, der über dem erlegten Wolf stand und triumphierte, weil er das Mädchen gerettet hatte.


  Es war die Wahrheit, und auch wieder nicht.


  Ihre Blicke begegneten sich, und selbst über die Entfernung hinweg fühlte sie, wie zwischen ihnen die Funken sprühten. „Oh, Dayn“, flüsterte sie, und ihr Herz schmerzte dabei.


  „Bei allen Göttern, Reda, lauf. Mach, dass du fortkommst.“ Er rief die Worte nicht, aber sie hörte sie deutlich in ihrem Kopf und in ihrem Herzen. Und genauso deutlich sah sie, wie das Rudel sich ihm zuwandte. Den Wolfyn sträubte sich das Fell, als der Rausch, in den Kampf und Jagd sie versetzt hatten, sich legte und ihnen klar wurde, dass er sowohl ihr eingeschworener Feind als auch ihr neuer Anführer war.


  Reda wusste, dass Schreckliches bevorstand. Aber gerade als ihr Körper – hinterhältig, wie er war – sie wieder zwei Schritte den Pfad hinabführte, begann über ihr ein wahres Getose aus Klang und Energie und übertönte ihr eigenes schluchzendes Atmen.


  Sie musste nicht hinsehen, um zu wissen, was das bedeutete: Der Vortex war voll ausgebildet. Wenn sie diese Welt verlassen wollte, dann jetzt.


  Und oh, lieber Gott, wie sehr sie diese Welt verlassen wollte.


  Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie wirbelte herum und rannte den Rest des Pfades hinauf.


  Sie hörte, wie Dayn ihren Namen rief, aber sie sah sich nicht um. Sie konnte nicht. Sie konnte nur noch nach vorne sehen.


  Das schmale Felsentor, das den Bogen bildete, war höher, als es vom Tal aus gewirkt hatte, der Fall tiefer, der Pfad selbst schmaler – an vielen Stellen kaum mehr als zwei Fuß breit, und an den Rändern bröckelte er. Doch auch wenn sie vor wenigen Tagen noch vor einer Seilbrücke zurückgewichen war, schritt sie jetzt ohne Angst über den bröckelnden Steinbogen.


  Sie wusste nicht, ob sie vielleicht einfach schon zu viel Angst hatte, um noch Angst zu haben, ob die ständigen Schrecken sie immun gemacht hatten, aber als sie hinab in das Zentrum des Vortex sah, dachte sie nur: Schlimmer kann es nicht werden. Sie verspürte keine Vorfreude, als sie sich den Zauber ins Gedächtnis rief und sich die Küche in ihrem Apartment vorstellte, die ihr plötzlich nicht mehr wie eine sichere Zuflucht vorkam, sondern klein und langweilig. Aber sie konnte nicht in der Welt der Wolfyn bleiben, und sie wollte nicht mit Dayn gehen. Jetzt nicht mehr.


  Sie wandte sich um, sah, wie das Rudel sich um Dayn sammelte, als würden sie seine Befehle erwarten, und spürte, wie ihr Herz brach.


  Und dann sprang sie in den Wirbelsturm, der sie davontragen würde.


  Reda! Dayn sah sie fallen, spürte den Sog des Vortex tief in seinen Knochen und wusste, sie war fort. Er merkte es an der Leere in sich. Sie hinterließ in ihm Lücken, deren Existenz er bis vor ein paar Tagen nicht einmal geahnt hatte.


  Er verspürte Schmerz – nicht die körperlichen Qualen, die mit der Verwandlung einhergingen, sondern Schmerz darüber, wie sie ihn angesehen hatte, als er sich verwandelt hatte, und dann noch einmal, als er Kenar umgebracht hatte. Die Welt war ein besserer Ort, weil dieser Bastard tot war, aber er wünschte doch, es hätte einen anderen Weg gegeben. Hatte es aber nicht, und er hatte deswegen jetzt ein stinksaures Rudel am Hals, das keinen Führer hatte, und keine Zeit zu verlieren.


  Er riss sich vom Anblick des Felsentors los und konzentrierte sich wieder auf das Rudel. Es gefiel ihm nicht, wie Kenars oberste Lieutenants ihn einkreisten. In den hinteren Reihen jedoch schien ein Aufruhr zu herrschen, dort, wo Reda sie durchbrochen hatte. Vielleicht hatte er doch einen oder zwei Verbündete. Schade nur, dass ihm die nicht das Geringste nützen würden, wenn vierzig Wolfyn sich auf seine Kehle stürzten.


  Das Hämmern seines Pulses dröhnte laut in seinem Schädel, und Dayn streckte die Hände in einer beschwichtigenden Geste aus. „Hört zu, ich will einfach nur nach Hause. Wenn ihr mich gehen lasst …“


  Der Wolfyn, der ihm am nächsten war, fing an zu verschwimmen und nahm seine menschliche Gestalt an. Dayn erkannte ihn als Janus, einen stiernackigen Soldaten, der den Befehlen seines Alphas ohne zu zögern folgte und die Traditionen besser kannte als die Namen seiner Geschwister. „Du hast den Kampf vielleicht gewonnen“, knurrte er, „aber wir werden uns nicht von einem dreckigen Blutsauger anführen lassen.“


  „Ich will euch nicht anführen. Ich will nur …“


  „Ich fordere mein Recht auf Herausforderung.“


  „Verdammt, Janus, hör mir doch einen Augenblick zu. Ich will nicht mit dir kämpfen.“


  „Pech.“ Der andere Mann nahm wieder seine Wolfyn-Gestalt an. Er bleckte die Zähne zu einem wilden Fauchen.


  Dayn fluchte leise, sich nur allzu bewusst, wie wenig Zeit ihm noch blieb, ehe der Vortex sich zurückbilden würde. Verdammt, das Ding konnte jeden Augenblick zusammenbrechen. Er atmete tief ein, rief seine andere Magie an, und …


  „Halt, verdammt!“, erklang die Stimme einer Frau.


  Alle Blicke richteten sich auf sie, und ein Murmeln aus Jaulen und Knurren wurde laut, als sie Keely in menschlicher Gestalt erblickten, die sich mit einem Mann an ihrer Seite den Weg durch die Menge bahnte. Er war gut doppelt so breit wie sie und hatte silbernes Haar, obwohl er nur wenige Jahre älter zu sein schien. Er trug die schweren Pelze und das Siegel des Schwanzbeißer-Rudels und sah Dayn mit einem stählernen Blick an, als die beiden sich ihm im Kampfkreis anschlossen, der sich nach Janus’ Herausforderung gebildet hatte.


  „Wer zum Henker bist du?“, platzte Dayn heraus, aber noch als er es sagte, erkannte er, ging ihm auf, was ein Mitglied des Schwanzbeißer-Rudels mit der Sache zu tun hatte, und er zählte eins und eins zusammen. „Roloff?“


  „Aye.“ Das leise Knurren des großen Mannes reichte aus, um das Rudel sofort einzuschüchtern. Er ließ seinen Blick über die Wolfyn wandern. „Keelys Vater hat sie mir versprochen, aber Kenar hat diesen Bund nicht geachtet und mich stattdessen ausgestoßen. Ich fordere sie für mich, mit dem Recht des ursprünglichen Versprechens.“ Dayn bemerkte vollkommen fassungslos, wie Keely errötete.


  Also doch kein Einzelgänger, dachte Dayn. Es war Roloff gewesen, der zu jeder Mondzeit gekommen war und sich gezeigt hatte, um zu prüfen, ob Keely bereit war, sich gegen ihren Bruder aufzulehnen. Und dieses Jahr bekam er endlich, was er wollte.


  Bei allen Göttern, er würde die Politik der Wolfyn nie verstehen. Aber wenigstens einer bekam, was er wollte.


  Dayn schaute zum Vortex hinauf. Ach, Reda.


  „Verweigert mir jemand diese Partnerin?“, verlangte Roloff zu wissen.


  Dayn sah ihm in die Augen. Er beschämte Keely nicht, indem er den Kopf schüttelte. Aber er sagte auch nichts.


  Keely und Roloff umarmten oder küssten sich nicht, aber der Blick, den sie einander zuwarfen, verriet, dass sie zur Ausgestoßenen zu machen das Beste war, was Kenar je für sie getan hatte.


  Als Keely sich jetzt dem Rudel zuwandte, schien sie ganz in ihrem Element. „Laut Recht und Abstammung hätte die Führung dieses Rudels an mich gehen sollen, nicht an Kenar. Er hat abseits der Tradition die Kontrolle übernommen, was bedeutet, dass die Herausforderung keine wahre Herausforderung war, und dieser Mann“, sie zeigte auf Dayn, „nicht euer Führer ist. Ich bin es.“ Sie ließ ihren stechenden Blick über das ganze Rudel wandern. „Will mich jemand herausfordern?“


  Totenstille folgte. Selbst Janus sah etwas erleichtert aus.


  Nach einer Minute nickte sie. „Gut. Dann hört mich an. Dieser Mann geht unbehelligt von uns. Keiner rührt ihn an.“ Sie wandte sich wieder Dayn zu, nahm seine Hände und drückte sie. Es war wahrscheinlich die erste spontane freundschaftliche Geste, die sie in zwei Jahrzehnten ausgetauscht hatten. „Kehrt heim, Prinz Dayn von Elden. Geht mit meiner Freundschaft und der Hoffnung, dass dies der Anfang einer neuen Ära ist, in der zwischen unseren Welten Frieden herrscht.“


  „Du … Wow. Okay.“ Dayn zögerte, eine solche Botschafterrolle anzunehmen, noch ehe er sein Königreich zurückerobert hatte. „Ja. Das ist ganz schön ambitioniert.“


  „Candida hat es so gewollt. Deswegen hat sie mit dir Freundschaft geschlossen. Wenn du es also nicht für mich tun willst, dann tu es für sie.“


  Er musste schlucken. „Für euch beide. Und für das Wohl unserer Welten, hoffe ich.“


  „Gut. Dann geh. Mach endlich, dass du fortkommst.“ Sie küsste ihn auf die Wange, drückte ihm Rucksack, Armbrust und Schwert in die Hände und bedeutete dem Rudel, ihn durchzulassen.


  Die Art, wie Roloff ihm auf die Schulter klopfte, machte deutlich, dass er auf keinen Fall zurückkommen sollte. Der Rest des Rudels beobachtete ihn, ohne zu blinzeln, aus bernsteinfarbenen Augen, in denen deutlich die Erleichterung darüber zu lesen war, ihn endlich loszuwerden. Es würde mehr als Keelys guten Willen brauchen, um sie zu überzeugen – geschweige denn die anderen Rudel –, den Bluttrinkern eine Chance zu geben, aber die Vorteile eines solchen Bündnisses konnten immens sein. Was nur ein Grund mehr für ihn war, endlich durch den Vortex zu reisen, um die neue Ära einzuläuten.


  Trotzdem machte sich ein Gefühl der Leere in Dayn breit, als er den Pfad zum Steinbogen hinauflief. Nicht, weil er traurig darüber wäre, die Welt der Wolfyn zu verlassen, oder wegen der Veränderungen – und der Toten –, die es seinetwegen gegeben hatte, oder zumindest nicht nur. Nein, der Schmerz in ihm hatte rote Locken und blaue Augen, und das leere Gefühl entsprang der Gewissheit, dass die drei besten Tage seines Lebens vorüber waren.


  Und der Rest fing gerade erst an.


  Seine Füße schienen schwer, als er auf die schmale Steinbrücke trat. Er folgte Redas Spuren in der dünnen Kiesschicht, blieb stehen, wo sie stehen geblieben war, stand, wo sie gestanden hatte. Er schloss die Augen eine Sekunde lang, versuchte, sie in Gedanken zu erreichen, doch es gelang ihm auch diesmal nicht. Trotzdem schickte er seine Nachricht auf die wogende Magie der Welten zu, hoffte entgegen aller Wahrscheinlichkeit, dass die Worte sie erreichen konnten, genau, wie das Märchenbuch sie einst erreicht hatte: Leb wohl, süße Reda. Sei mutig. Leb dein Leben.


  Und dann tat er, ohne hinabzusehen, einen Schritt über den Rand. Und fiel nach Hause.


  11. KAPITEL


  Dayns Stimme hallte noch in ihren Ohren, als Reda aufwachte. Sie schwebte schwerelos in einem seltsam wabernden Nebel, der an einigen Stellen weiß war, während andere in allen Farben des Regenbogens funkelten, von oben beleuchtet durch Lichtstrahlen, die willkürlich schienen und doch wieder nicht. Sie trug ihren Bogen über der Schulter und klammerte sich an drei armselig wirkende Pfeile.


  „Hallo?“, rief sie. „Dayn?“ Ihr Puls hämmerte in ihren Ohren. Ein Teil von ihr wollte, dass er hier war, ein anderer nicht. Vielleicht konnte sie eines Tages an ihn denken, ohne das schreckliche Knirschen von Knochen und das schauderhafte Heulen zu hören. Aber noch nicht jetzt. Noch lange nicht.


  Sie hatte gedacht, die Entfernung würde helfen und vielleicht, etwas Zeit allein zu Hause zu verbringen.


  Aber das hier war offensichtlich nicht ihr Zuhause.


  Was ging hier vor?


  Die Nerven unter ihrer Haut fingen an zu kribbeln. Sie verfiel diesmal nicht in Schockstarre, aber etwas warnte sie, dass das hier nicht gut war. Auf ihrer Reise in die Welt der Wolfyn war sie nicht bei Bewusstsein gewesen, aber laut Dayns Beschreibung sollte eine Reise durch den Vortex so nicht ablaufen. Er sollte sie aufsaugen und ausspucken, keine Umwege. Das hier war eindeutig ein Umweg.


  Bleib ruhig. Du kannst das durchstehen. Sie zwang sich, gleichmäßig zu atmen und stellte sich ihre Küche bis ins kleinste Detail vor, bis zum schmutzigen Geschirr in der Spüle und dem Buch auf der Anrichte. Dann sagte sie den Zauberspruch ihrer Mutter auf. Doch statt in ihrer Küche zu landen, hörte sie die Stimme eines Mannes.


  Deine Arbeit ist noch nicht getan.


  Die Stimme erklang in ihrem Kopf, aber sie kam aus dem Nebel, von nirgends und von überall. Sie verursachte ihr eine Gänsehaut, aber nicht, weil sie gruselig gewesen wäre. Die Worte waren tief und stimmhaft, und sie hatten diesen formellen, etwas steifen Tonfall, den Dayn manchmal ….


  Nein. Daran würde sie nicht einmal denken. Nicht, solange ihre Augen sich mit Tränen füllten und ihr Magen sich umdrehte, weil sie in Gedanken noch das Knirschen eines brechenden Genicks und das Heulen eines tödlichen Monsters hören konnte, das halb Raubtier war und halb Mörder.


  Als ihr klar wurde, dass die Stimme auf irgendetwas zu warten schien, sagte sie leise: „Bitte, lass es vorbei sein. Das ist nicht meine Arbeit. Es ist nicht meine Schlacht.“


  Bist du dir da so sicher?


  Ihre Gedanken füllten sich plötzlich mit schrecklichen Bilden: von Steinmauern, die von Dutzenden von Ettinen mit Keulen zerstört wurden, von Wachen in Rüstungen, die von riesigen Skorpionen mit rasiermesserbesetzten Schwänzen und Klauen in Stücke gehackt wurden, von einer Frau, die ein Baby im Arm trug und mit ihm über einen Steinboden rannte, nur um von einer riesigen Spinne hochgehoben zu werden.


  Du bist eine Wächterin des Blutes. Würdest du so etwas zulassen?


  „Welches Blut? Wer spricht da?“ Als keine Antwort kam, wurde ihr Tonfall schärfer. „Was in Gottes Namen willst du eigentlich von mir? Ich habe ihn zum Bogen gebracht.“ Sie versuchte, sich umzudrehen, aber es gelang ihr nicht. Die Mischung aus Angst und Frustration ließ ihr Herz heftig hämmern. „Beantworte meine Frage, verdammt! Was soll ich deiner Meinung nach tun?“


  Hilf ihm, die Burg vor morgen Nacht zu erreichen. Und hilf ihm, sich an sein wahres Selbst zu erinnern, sonst ist alles verloren.


  Ihr Magen zog sich bei dem Gedanken daran, Dayn nach Elden zu folgen, vor Furcht und Verzweiflung zusammen. „Und was dann?“


  Kehr heim.


  Vor ihrem inneren Auge erschien das Bild eines sanften Hügels, ganz ähnlich dem, der sich in der Nähe von Dayns Hütte befand, nur ohne die Steine. Die Turmspitzen einer Burg waren in der Ferne hinter den Bäumen sichtbar, und an einer Seite stand ein kleiner Schrein. Und sie sollte der Teufel holen, wenn darauf nicht eine vereinfachte Version des Titelbilds von „Rutakoppchen“ geschnitzt war: ein Mädchen, das durch die Wälder strauchelte, während zwei Augen sie aus der Dunkelheit beobachteten.


  „Habe ich eine Wahl?“ Ihre Stimme zitterte erbärmlich, aber es war ihr egal. Die Wirkung des Wolfsbene ließ nach, sie fühlte sich geschlagen, ihr Herz war gebrochen, und sie wollte nicht mehr.


  Es gibt immer eine Wahl, auch wenn es nicht so scheint.


  „Toll. Eine blöde Kalenderweisheit.“


  Dann hielt sie inne, hörte ihre eigenen Worte im Nebel hallen, und ihr wurde bewusst, dass sie mit einer Geisterstimme stritt, von der sie annahm, dass sie Dayns Vater, dem König der Vampire, gehörte, oder was von ihm übrig war. Mehr noch, sie dachte nach, plante, reagierte, hatte eine Meinung. Sie war nicht starr vor Angst, verließ sich nicht blind auf Dayns beruhigende Gegenwart, wie sie es in den letzten Tagen viel zu oft getan hatte, wenn es ernst zu werden drohte.


  Sie erstarrte nicht. Sie kam damit zurecht. Neue Kraft durchströmte sie, als ihr das klar wurde, und mit ihr eine Art wilder Freude.


  Du bist stärker, als du denkst, Alfreda.


  Ein Schauer durchfuhr sie. „Woher kennst du meinen richtigen Namen?“


  Wirst du ihm helfen?


  Vor einigen Tagen wäre es ihr noch haarsträubend lächerlich vorgekommen, einem Mann wie Dayn helfen zu wollen. Selbst vor ein paar Stunden, blind durch den Bann, den Dayn über sie gelegt hatte, hätte sie nicht geglaubt, dass er bei irgendetwas ihre Hilfe brauchen konnte, außer dabei, sich gegenseitig Freude zu bereiten. Jetzt allerdings sah sie die Dinge viel klarer. Anscheinend hatte Schock bei ihr diese Wirkung – entweder betäubte er sie oder weckte sie auf. Und jetzt war sie wach.


  Jetzt sah sie die Dinge klarer und erkannte, dass Dayn nicht so reif und souverän war, wie er es gerne hätte. Er hatte zwei Jahrzehnte mit Selbstvorwürfen zugebracht, weil ihn an jenem Morgen, als der Blutmagier angegriffen hatte, eine Frau abgelenkt hatte, als er sich auf seine Pflichten hätte konzentrieren sollen. Und dann war er mit ihr prompt wieder in die gleichen Muster verfallen. Ihre … Beziehung? Affäre? Sie wusste nicht, wie sie es nennen sollte, hatte ihm als Ablenkung gedient, damit er sich nicht auf die komplizierteren Dinge einlassen musste. Sie glaubte auch nicht, dass er sie hintergangen hatte … eher hatte er sich selbst belogen.


  Auch sich selbst sah sie plötzlich in anderem Licht. Hier, in diesem Nebel aus Regenbögen, sah sie plötzlich eine Frau, die zu oft darauf wartete, dass andere Leute sich um alles kümmerten. Zugegeben, die Ursache dafür lag in ihrer Kindheit, als ihr Vater und die Therapeuten – gut gemeint oder nicht – ihre Vorstellungskraft und Entschlossenheit gehemmt hatten. Aber das war damals gewesen, und heute war heute, und sie musste damit aufhören, sich zu fürchten. Nicht nur vor Gefahren, sondern auch vor Fehlern und vor Entscheidungen. Zu Hause hatte sie aufgehört, sich weiterzuentwickeln, und ihre Seele hatte angefangen zu verkümmern. In der Welt der Wolfyn dagegen hatte sie gelernt zu handeln, zu denken, sich zu bewegen und zu entscheiden.


  Vielleicht war es ein riesiger Fehler gewesen, sich in Dayn zu verlieben, und sie hätte beinahe den noch größeren Fehler begangen, ihm als seine Geliebte blind nach Elden zu folgen. Aber der erste Fehler hatte sie nur verletzt, nicht umgebracht, und zum zweiten würde es nicht kommen. Wenn sie ihm nach Elden folgte, dann aus eigener Entscheidung und nicht als seine Geliebte. Und wenn ihr das frische Wunden zufügte – nun, an einem gebrochenen Herzen würde sie schon nicht sterben.


  „Okay“, erklärte sie der wartenden Stimme, „ich mache es.“


  Gut.


  Der Nebel um sie herum erhob sich und hüllte sie ein. Es kribbelte an den Stellen, wo er sie berührte. Dann wurden die Bewegungen zielgerichteter, zuerst langsam, dann schneller und schneller, und sie hoffte nur, dass sie das hier nicht auch noch auf ihrem Fehlerkonto verbuchen musste. Sie atmete ein, aber ehe sie etwas sagen konnte – oder sich überlegen, was sie überhaupt sagen wollte – geriet die Welt um sie herum ins Taumeln, der Nebel wurde dunkel und Angst einflößend, und dann fand sie sich plötzlich auf einem grasbewachsenen Hügel mitten in einem dichten bedrohlichen Wald wieder.


  Dayn war nirgends zu sehen. Tatsächlich war sie vollkommen allein. Und als ihr das klar wurde, merkte sie, dass sie zum ersten Mal seit Tagen allein war.


  Sie stand einen Augenblick da und suchte in sich nach Anzeichen von Panik. Aber obwohl sie angespannt war und auf jeden Fall in Alarmbereitschaft, hatte sie keine Angst. Im Gegenteil, sie war voller Tatendrang und wollte nicht einfach dastehen und warten, dass etwas passierte.


  Geh los, sagten ihre Instinkte. Es wird schon dunkel.


  Der Himmel über ihrem Kopf war viel dunkler als in der Welt der Wolfyn, und der Kontrast ließ sie blinzeln. Auch die Bäume waren seltsam. Sie waren verdreht und sahen verkrüppelt aus, obwohl sie hoch hinaufragten und ihre Zweige sich zu einem hohen Baldachin aus matten braunen Blättern ineinander verschlangen. Das Sonnenlicht, das durch diese Blätter fiel, war schmutzig braun, und auch sie selbst fühlte sich darin seltsam schmutzig.


  „Willkommen in Elden“, sagte sie leise zu sich. „Sieht ganz anders aus, als ich dachte.“ Sowohl ihre Mutter als auch Dayn hatten die Königreiche als prächtige und fruchtbare Paradiese beschrieben, wie die Kulisse in einem Fantasy-Film. Aber vielleicht würde es besser werden, wenn sie den Wald hinter sich gelassen hatte.


  Wie Dayn ihr erzählt hatte, waren Reisen zwischen den Welten in den Königreichen unbekannt, deshalb befürchtete sie, dass die Zugangspunkte versteckt und vergessen waren.


  Vielleicht würde sie sich besser fühlen, wenn sie etwas zur Verteidigung in der Hand hielt, deshalb löste sie den Bogen von ihrem Rücken. Und starrte ihn an.


  Was vorher ein schlichter, aber praktischer handgeschnitzter Bogen gewesen war, war jetzt ein Hightech-Compound-Bogen von der Art, wie sie ihn in der Welt der Menschen bevorzugte, aber aus einem ihr unbekannten Holz gefertigt und mit einer natürlich aussehenden Faser bespannt, die genau die richtige Zugkraft hatte. Auch ihre Pfeile hatten sich verwandelt. Sie trug jetzt einen schmalen Köcher, in dem ein Dutzend perfekt ausbalancierter Schäfte steckte. An der Außenseite waren Haken, an denen sie den bespannten Bogen verstauen konnte.


  „Upgrades“, sagte sie leise zu sich selbst. „Cool.“ Noch besser war der kleine Beutel mit Gold, den sie in ihrer Tasche fand.


  Ein wenig optimistischer als noch einen Augenblick zuvor machte sie sich in die Richtung auf, in der das Licht am hellsten zu leuchten schien. Sie würde ein Dorf finden, sich dort einen Überblick über das Reich verschaffen und weiterziehen. Eins war sicher. Sie wusste, wo Dayn morgen Nacht sein würde: auf der Burginsel.


  Dayn erwachte in so vollkommener Dunkelheit, dass er geglaubt hätte, er wäre noch bewusstlos, wäre da nicht der Gestank nach Guano. Der Geruch nach Ammoniak brannte ihm in den Augen und in der Nase, und er musste die Luft anhalten, während er in seinem Rucksack nach der kleinen Handlampe aus der Welt der Wolfyn tastete.


  Sie leuchtete auf, aber nur schwach. Das Licht der Lampe war fahl und kläglich, selbst als er sie voll aufdrehte. Zu viel Wissenschaft und nicht genug Magie in dem Teil, dachte er und wagte es nicht, die Worte laut auszusprechen, da er dabei aus Versehen einatmen könnte.


  Er sah sich rasch um und stellte fest, dass der Vortex ihn ans Ende einer Höhle geworfen hatte. Er glaubte, Malereien an den Wänden zu entdecken, aber das verschmierte Guano und die Tränen in seinen Augen machten es schwer, etwas zu erkennen. Es gab nur einen Ausgang, darum musste er sich wenigstens keine Gedanken machen. Er schulterte seinen Rucksack und machte sich auf an die frische Luft.


  Die Höhle führte um eine Kurve und dann um eine weitere, ehe er weiter vorne Tageslicht erkennen konnte. Er blieb vor der letzten Windung stehen und steckte seine Lampe ein. Und dann blieb er noch eine Augenblick länger stehen, denn nach zwanzig Jahren war der nächste Schritt ein sehr großer.


  „Elden“, sagte er leise.


  Er war endlich zu Hause. Er konnte endlich seine Fehler wiedergutmachen. Und wenn in ihm ein tiefer Schmerz war, weil er allein aus der Höhle trat, dann konnte er dagegen im Augenblick nichts machen. Er hatte seinen Handel gemacht und sein Opfer gebracht. Das Geisterreich hatte ihm gestattet, Reda zu retten, und im Gegenzug hatte er jede Chance auf eine gemeinsame Zukunft aufgegeben. Und vielleicht, wahrscheinlich, hatte es die ganze Zeit so enden sollen.


  Er atmete tief ein und borgte sich einen besonders passenden Spruch der Menschen: „Wird schon schiefgehen.“


  Wenn er Glück hatte und der Zauber auf seiner Seite war, befand er sich schon in der Nähe der Burginsel. Noch besser wäre es, wenn Nicolai, Breena und Micah einfach dort draußen in ihrem Lager auf ihn warteten. Bei allen Göttern, Micah war jetzt erwachsen!


  Er versuchte, sich nicht zu fest an diese Hoffnung zu klammern, so verlockend es auch sein mochte. Nachdem er den Rucksack noch einmal zurechtgerückt hatte, zog er los, erst um die Biegung der Höhle und dann hinaus ins Tageslicht. Und blieb wie angewurzelt stehen.


  „Verflucht noch eins.“ Noch ein passender menschlicher Spruch, und leider nur allzu angebracht.


  Der Anblick, der sich ihm bot, war nicht das, was er erwartet hatte, und nichts, worauf er vorbereitet war. Der Wald, der sich vor ihm ausstreckte, war nicht grün und fruchtbar, voller Verstecke für wilde Kreaturen. Er war braun und dünn, ohne Unterholz und mit nur wenigen gelblichen Blättern, kaum genug, um Leben zu spenden.


  Schlimmer noch, er konnte sich nicht einmal einreden, er wäre am Rand eines der südlichen Königreiche gelandet, nahe der Ödlande oder einer Wüste. Denn als seine Augen sich an den schrecklichen Anblick gewöhnt hatten, erkannte er den Abhang vor sich und den felsigen Hügel hinter sich. Er erkannte jetzt sogar die Höhle, auch wenn er noch nie ganz bis zu ihrem Ende gegangen war, weil ihn der schreckliche Gestank davon abgehalten hatte.


  Er war in Elden, weniger als einen Tagesmarsch von der Burg entfernt. Aber bei allen Göttern und dem Abgrund, was war mit seinem Land geschehen? Mit seinem Wald?


  Leider war die Antwort sehr einfach: Der Blutmagier war geschehen. Das hier hatten zwei Jahrzehnte Schwarzer Magie seinem einst so atemberaubenden Königreich angetan, zwei Jahrzehnte der Vernachlässigung. Es hatte das Land umgebracht.


  „Nein.“ Sein Herz zog sich so fest zusammen, dass es schmerzte. Dayn stolperte zwei Schritte vor und ging dann neben einem hüfthohen Findling auf die Knie, in dessen Schatten eine kleine Pflanze versuchte zu wachsen. Es war eine ‚Pracht von Elden‘ – jedenfalls hätte es das sein sollen. Doch statt leuchtend blauer Blüten in genau der Farbe von Redas Augen wuchs an der Pflanze nur eine einzige schwache Blüte in blassem traurigem Blau.


  „Es tut mir leid.“ Er merkte erst, dass er weinte, als ein Tropfen vor ihm in den Dreck fiel. Er versickerte so plötzlich in der ausgedörrten Erde, dass Dayn es sich auch eingebildet haben könnte. Aber auch seine Wangen waren feucht, und er spürte die Tränen in seiner Seele.


  Er blieb nicht lange dort stehen; er konnte es nicht, auch wenn ein Teil von ihm es wollte.


  Die schwache Hoffnung, dass es vielleicht nur an diesem einen Ort so aussah, wurde zunichtegemacht, als er den Rand des Waldes erreichte und die staubig braunen Hügel sah, die sich bis an einen gelben Horizont erstreckten. Der letzte Rest seines Optimismus verflog, als er auf einen Baum stieg und in die hohen wogenden Äste hinaufkletterte, um eine bessere Aussicht zu haben. Von dort aus konnte er weitere Wälder sehen, vereinzelte Bauernhöfe, einige Dörfer – weniger, als er in Erinnerung hatte – und einen dunklen Fleck, an dessen Stelle er den Blutsee vermutete. Und überall dazwischen braune, grüne und schwarze Flecken, einige sogar pelzig weiß und gallig gelbgrün, als wäre das Land gestorben und mit einer Schicht von Schimmel und Verwesung überzogen.


  „Die Götter stehen uns bei“, flüsterte er, und seine Seele fühlte sich leer an, als er sah, dass nicht nur der Wald krank war und im Sterben lag. Es war ganz Elden.


  Er hatte den Blutmagier für seinen Angriff auf die Burg bereits gehasst, doch jetzt grub sich dieser Zorn noch tiefer, wurde heißer und noch persönlicher. Der Bastard hatte nicht nur die Macht an sich gerissen, er hatte das Königreich ruiniert, hatte ihm die ganze Energie entzogen, um seine dunkle verzerrte Magie damit zu nähren.


  Dayns Wälder und das Volk seiner Familie mussten leiden; wie es aussah, schon eine ganze Zeit. Und er hatte es zugelassen. Wenn er das gewusst hätte, er wäre … Der Gedanke kam hier zum Stillstand, denn er hätte nichts anders machen können, hätte Elden nicht helfen können. Er hatte warten müssen, bis die Magie ihm seine Führerin schickte und ihn nach Hause brachte.


  Nur war das hier nicht sein Zuhause. Sein Zuhause gab es nicht mehr. Elden war zu einem Kriegsgebiet geworden, ohne wirklichen Krieg. Es war zugrunde gegangen, weil die königliche Familie sich nicht mehr darum gekümmert hatte, auch wenn diese nicht freiwillig zurückgetreten war.


  Auf einer Ebene wünschte er sich von ganzem Herzen, dass der Zauber nicht schiefgegangen wäre, dass er und die anderen sich schon viel früher hätten sammeln und ihre Rache ausüben können, um dem Königreich diese Folter zu ersparen. Auf einer anderen Ebene allerdings wusste er, dass es zwecklos war, die Vergangenheit verändern zu wollen. Er musste mit der Gegenwart fertig werden.


  Im Augenblick ging es nicht darum, nicht zurückzublicken, und auch nicht darum, die Zukunft zu planen. Es ging nur um den nächsten Schritt, darum, das Schicksal eines ganzen Königreiches wieder zum Guten zu wenden, so die Götter es wollten. Es ging nicht um ihn selbst, nicht darum, was er sich wünschte, oder um die Menschen, die er verloren hatte.


  Er rutschte den Baum hinab und fühlte die Verwesung in seinem Inneren; die Rinde war leicht glitschig. Dann schulterte er den Rucksack wieder und machte sich auf den Weg.


  Und als seine Füße ihn die staubige Straße hinabtrugen, wusste er zwei Dinge mit Sicherheit: erstens, dass er tun würde, was immer er konnte, um sein Königreich zu befreien, auch wenn er sein Leben dafür lassen musste. Und zweitens, dass es gut war, dass die Dinge in der Welt der Wolfyn so geschehen waren, wie sie sich abgespielt hatten. Denn er hätte es sich nie vergeben, Reda in diese schreckliche Welt gezerrt zu haben. Nicht nur, weil es in seiner Heimat keine Schönheit oder Magie mehr gab, sondern auch, weil er auf keinen Fall bei ihr sein konnte und gleichzeitig der sein, der er sein musste.


  Er konnte nicht Dayn, der Mann, sein, solange Elden Dayn, den Prinzen, so dringend brauchte.


  Moraghs neuer Gnom, Destin, klopfte an den Türrahmen des heruntergekommenen Zimmers, das sie in einer schmuddeligen Herberge am Ufer des Blutsees gemietet hatte. Sie wollte vorerst lieber nicht unter einem Dach mit dem Magier hausen, da sie ihm noch nichts von der Möglichkeit, zwischen den Welten zu reisen, berichtet hatte. Diesen Trumpf hielt sie noch in der Hinterhand, sowohl als Fluchtweg als auch für mögliche Verhandlungen.


  „Herrin?“, fragte Destin leise.


  „Ja?“, antwortete sie, ohne sich zu bewegen oder auch nur die Augen zu öffnen. Sie hatte fast eine Stunde sorgsamster Vorbereitung gebraucht, um an diesen Punkt zu gelangen, und sie wollte nicht noch einmal von vorne beginnen.


  „Ich habe die Kunde verbreitet. Wenn der Prinz zurückkehrt …“


  „Er ist bereits hier. Ich kann ihn fühlen.“ Der Zauber war vor einer Stunde wieder aktiviert worden und hatte sie gewarnt, dass es den Wolfyn nicht gelungen war, sich um die Angelegenheit zu kümmern. Das hatte sie auch nicht wirklich erwartet, nicht, nachdem sie erfahren hatte, was aus Dayn geworden war und wie die archaische Gesellschaft der Wolfyn funktionierte. Sie waren engstirnig und von ihren eigenen lächerlichen Traditionen eingeschränkt. Das hatte sie zu ihrem Vorteil ausgenutzt, indem sie das Rudel dazu gebracht hatte, ihre Beute aufzuhalten und ihr damit Zeit zu verschaffen, durch die Steine zurückzukehren, das Buch der Ilth zu finden und Pläne für Dayns Rückkehr zu schmieden.


  Und der Plan, den sie jetzt hatte, war verdammt gut. Sie würde nicht nur mit dem Prinzen abrechnen, sondern auch der Welt ihre Macht demonstrieren. Die Gelehrten, die sie einst ausgelacht hatten, würden sich ehrfürchtig vor ihr verneigen, und der Magier … nun ja, die köstlichen Bilder, die ihr in den Sinn kamen, brachten sie zum Lächeln, und sie befeuchtete sich die Lippen mit der Zungenspitze.


  „Soll ich Nachricht in die Burg schicken, damit der Biestmeister Eure Ettine bereithält?“


  „Nein. Ich werde nicht Jagd auf ihn machen. Ich lasse ihn zu mir kommen.“ Die hässlichen Gerüchte und Andeutungen auf ein Kopfgeld, die sie Destin durch sein Netzwerk aus Dieben und Halsabschneidern hatte verbreiten lassen, erledigten den Prinzen vielleicht bereits für sie, oder sie hielten ihn zumindest so lange auf, bis sie bereit für ihn war.


  „Ist das alles, Herrin?“


  „Ja. Nein, warte.“ Sie erfreute sich an seinem zischenden Einatmen und der plötzlichen Anspannung in seiner Haltung. Aber in letzter Zeit hatte er allzu schnell aufgehört, sich zu wehren. Sein Ekel war zu einer ergebenen Akzeptanz geworden, die ihre Lust zu einem sanften Glühen verminderte. Sie hatte ein aufregendes neues Spiel mit ihm geplant, aber jetzt war nicht die Zeit dazu – sie brauchte rohe Blut-Energie und wollte nicht erst dafür arbeiten müssen. „Schick nach einem Gefangenen aus den Kerkern, einem, den niemand vermisst.“


  Er atmete leise aus. „Ja, Herrin.“


  Als er verschwunden war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, um den Pöbel auszusperren, der sich auf den Korridoren und in den Gemeinschaftsräumen jeder Dorfgaststätte tummelte, befreite Moragh ihre Gedanken und sah sich um. Sie überprüfte die Position der Kerzen und die Linien, die sie mit verschiedenen Pulvern und Salben um sich gemalt hatte. Als sie sich überzeugt hatte, dass sie ausreichend geschützt war, öffnete sie das Buch der Ilth und blätterte, an den Zaubern über die Reise zwischen den Welten vorbei, zum hinteren Teil, zu einer Titelseite, auf der nur ein einziges Wort stand.


  Feiynd.


  Dayn erreichte das Dorf Einharr spät am Nachmittag. Durch einen herannahenden Sturm war der Himmel grau und wolkenverhangen. Ein Gewitter lag in der warmen Luft, die vor Feuchtigkeit schwül war und sich auf seiner Haut seltsam anfühlte, nachdem er so lange Zeit in der relativ trockenen und kalten Welt der Wolfyn verbracht hatte. Oder vielleicht wurde das seltsame Gefühl durch die Krankheit des Landes hervorgerufen, er wusste es nicht.


  Er wusste nur, dass seine Haut sich feucht und ölig anfühlte, als er durch das offenen Tor ins Innere des schweren Holzzauns trat, der das ganze Dorf umgab, und in seinem Herzen brannte eine tiefe Trauer, die er gestern noch nicht gefühlt hatte.


  Er war an Straßengräben vorbeigewandert, die mit Knochen gefüllt waren. Die meisten stammten von Vieh, aber einige waren auch menschlich gewesen, und von den menschlichen Schädeln hatten auffallend viele spitze Fangzähne. Er hatte seit seiner Rückkehr nach Elden mit niemandem in Gedanken in Verbindung treten können. Zunächst hatte er geglaubt, das läge daran, dass die Magie der Wolfyn, die man ihm aufgezwungen hatte, seine reinen Gaben aus Elden verfälscht hatte. Aber der Anblick dieser Schädel weckte in ihm den Verdacht, dass er der einzige noch lebende Telepath in der Umgebung sein könnte. Und das war ein verdammt deprimierender Gedanke.


  Er war an verlassenen Bauernhöfen vorbeigekommen, einige abgebrannt, andere einfach nur leer stehend, voller Anzeichen, dass man sie hastig verlassen hatte. Er wollte gern glauben, dass die Bauernfamilien in eines der anderen Königreiche geflüchtet waren, aber er hatte nicht viel Hoffnung darauf. Auf seinem Weg zum Dorf war er an einigen kleineren Siedlungen vorbeigekommen und hatte Hinweise darauf entdeckt, dass sie noch bewohnt waren, aber diese waren so ärmlich gewesen – ein paar magere Hühner, die lustlos im Dreck kratzten, ein dürrer Hund, der mit gesenktem Kopf und angelegten Ohren in den Schatten herumschlich –, dass sein Herz von Neuem angefangen hatte zu schmerzen.


  Jetzt also schlurften seine Stiefel über den Trampelpfad mitten durch Einharr und wirbelten dabei nicht einmal Staub auf, so schwer war die Luft. Dayn war kaum überrascht, dass die einst so lebhafte Gemeinde, bekannt für ihre Singhallen und ihr Honigbier, nur noch eine triste und heruntergekommene Version ihres früheren Selbst war. Kinder starrten ihn aus hohlen Augen an, versteckt hinter Türen und Ecken. Sie zuckten zusammen, wenn er ihren Blick erwiderte. Ältere Männer und Frauen drückten sich in den Fenstern oder auf überdachten Veranden herum und sahen ihn mit trüben, interesselosen Augen an.


  Vor zwanzig Jahren, als er im Gefolge seiner Eltern das letzte Mal auf diesem Weg geritten war, hatten die Dorfbewohner dicht gedrängt auf der Hauptstraße gestanden, gejubelt und sich darum gerissen, Pferde und Wagen anzufassen. Jetzt, als er den dritten Block erreichte, wo das Tavernenviertel begann – oder jedenfalls früher begonnen hatte –, schien man seine Anwesenheit überhaupt nicht zu bemerken. Schien war dabei allerdings das Stichwort, denn als er weiterging, kribbelte es in seinem Nacken, und seine Instinkte sagten ihm, dass jemand ihn beobachtete und er sich in Acht nehmen musste. Das war ihm natürlich sowieso klar, aber er brauchte Informationen, und die bekam man am besten in Wirtshäusern.


  Er wählte dasjenige, bei dem die Stufen zum Eingang die tiefsten Trittspuren hatten, so wie es seine Gewohnheit gewesen war, als er noch als Forstwächter Nachforschungen angestellt hatte. Seine Schritte klangen hohl auf dem Lattenboden der Veranda, als er sich der schweren fensterlosen Tür näherte.


  Im Augenwinkel sah er eine Bewegung. Er fuhr herum, duckte sich und hob sein kurzes Schwert, aber es war nur ein Kind, ein dünner Junge mit grauen Augen, der zerlumpte Kleider trug und schwarz hinter den Ohren war, wo er vergessen hatte, sich zu waschen. Er versteckte sich nicht wie die anderen, sondern blieb einfach stehen, die Augen vor Schreck und Angst weit aufgerissen.


  Einen Moment lang, während der Junge wie ein Reh im Scheinwerferlicht erstarrt dastand, überkam Dayn die Erinnerung an große blaue Augen, die ähnlich erschrocken dreingeblickt hatten. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn und warnte ihn, dass er seine Gedanken an Reda nur unterdrückt hatte, sie aber nicht verschwunden waren. Nicht einmal annähernd.


  Dann löste das Kind sich aus seiner Starre, atmete tief ein und schrie so laut es konnte: „Wolfyn!“ Es wirbelte herum, rannte los und kreischte: „Mama, Papa! Der Wolfyn ist da!“


  12. KAPITEL


  Türen öffneten sich knallend auf beiden Straßenseiten, und Männer mit Keulen kamen aus den Gebäuden und Seitenstraßen gerannt, strömten auf die Hauptstraße und brüllten Dinge wie „Schnappt ihn euch!“, „Schneidet ihm den Weg ab!“, „Das Kopfgeld gehört mir!“ und „Lasst ihn nicht entkommen!“.


  Fluchend wich Dayn einer Keule aus, wurde von einer weiteren an der Schulter getroffen und sprang auf die Straße. Er schwang sein Schwert in einem weiten Bogen, der seine Angreifer eher zurücktreiben als verletzen sollte. Seine Gedanken überschlugen sich und blieben immer wieder bei Diese verdammte Hexe und Was jetzt? hängen. Er war natürlich in der Unterzahl, aber er wollte die Dorfbewohner nicht umbringen. Er versuchte doch, sie zu retten, verdammt noch mal!


  Er sah sich hektisch um, während er die Keulen mit der flachen Seite seines Schwertes abwehrte, und suchte nach einer Lücke, einem Ausweg, und fand …


  „Jetzt!“, rief eine Stimme.


  Zu spät sah er das Netz mit den schweren Gewichten daran, das auf ihn herabfiel und sich dabei ausbreitete.


  „Verflucht und …“ Er wirbelte herum, um zu fliehen, aber das Netz traf ihn bereits und warf ihn zu Boden.


  Mit einem Brüllen sprang er wieder auf und strauchelte im Kampf gegen die verworrenen Seile. Es gelang ihm, seinen Schwertarm zu befreien, er stieß zu und hörte einen Schmerzensschrei. Eine Sekunde lang wichen die Dorfbewohner zurück. Aber nicht für lange, sie hatten ihn schon wieder eingekreist, als er sich vom Netz befreite, zur Seite sprang und das Schwert schwang. Er tastete nach seiner Armbrust, doch die war verschwunden.


  Er war umzingelt, aber die Dorfbewohner kamen nicht näher. Stattdessen zögerten sie und erhoben ihre Keulen, während sie brüllten und sich gegenseitig anstachelten. Eine Sekunde lang konnte er ihr Zögern nicht einordnen. Dann ging es ihm auf: Sie hatten Angst, dass er sich verwandeln würde, wussten nicht, dass er sich diesem Drang nur zweimal im Leben ergeben hatte und nicht vorhatte, es wieder zu tun. Teil des Versprechens an seinen Vater war gewesen, sein wahres Ich nicht zu vergessen, und das war nicht Wolfyn gewesen.


  Mit rasendem Herzen beschwor er die Magie seines Blutes und ließ seine spitzen Fangzähne durchs Zahnfleisch brechen. Dann fletschte er die Zähne und brüllte den nächstgelegenen Dorfbewohner an, wie Keely gebrüllt hatte, wenn ihr Fell nicht richtig sitzen wollte.


  Der Mann schrie auf und stolperte zurück, gegen den Mann hinter ihm. Sie fielen beide zu Boden, und drei weitere wichen zurück, als Dayn durch die schmale Lücke brach und auf den offenen Bereich dahinter zulief. Eine Sekunde lang glaubte er, es zu schaffen, aber dann sahen ihn die Männer am Rand der Menge kommen und schlossen ihre Reihen.


  Mit einem lauten Zischen sauste ein Pfeil an den Männern vorbei und grub sich in das gegenüberliegende Gebäude. Sie schrien auf und wichen zurück, als ein zweites Geschoss dem Ersten folgte. Es zischte noch näher an ihnen vorbei, ehe es in einem Regenfass versank.


  Dayn verschwendete keine Zeit auf die Frage, wer da geschossen hatte oder warum. Er senkte den Kopf und rannte, so schnell er konnte, zum nächstgelegenen Tor, das aus dem Dorf herausführte.


  „Schließt das Tor!“, erhob sich hinter ihm ein Ruf, und vor ihm kletterten zwei Männer von einem klapprigen Wachturm hinunter, um zu gehorchen und das schwere Tor zu schließen, das auf schwerfälligen Rollen seitwärts fuhr.


  Er würde es nicht schaffen.


  Plötzlich ertönte Hufgetrappel hinter ihm, und eine vertraute Stimme rief: „Dayn!“


  Und sein Herz. Blieb. Stehen.


  Sein Körper wollte weiterrennen, während er über die Schulter zurücksah, aber der Rest von ihm erstarrte. Reda kam auf einem braunen Pferd mit weißer Blesse auf ihn zugaloppiert. Sie trug zum Teil noch die Kleider, in denen er sie zuletzt gesehen hatte, und zum Teil Kleidungsstücke im Stil von Elden, unter anderem eng anliegende Hosen und Stiefel, die normalerweise von der Kavallerie oder der Elite-Wache getragen wurden. Sie waren alt, aber die königlichen Farben seines eigenen Hauses leuchteten noch deutlich.


  „Reda“, flüsterte er durch eine Kehle, die durch die Mischung aus Freude und Verzweiflung plötzlich wie ausgedörrt war. „Bei allen Göttern …“


  Die Dorfbewohner verstreuten sich wie Blätter im Wind, als sie auf ihn zuhielt. Sie lenkte das Pferd mit ihren Schenkeln und ihrem Gewicht, während sie einen weiteren Pfeil in den eleganten Compound-Bogen einlegte und fliegen ließ. Das Geschoss blieb im Tor stecken, kaum eine Handbreit von den Männern entfernt, die sich bemühten, es zu schließen. Die zwei schrien auf, warfen einen einzigen Blick auf Reda und duckten sich in Sicherheit. Das Tor blieb halb geöffnet und unbewacht zurück.


  „Festhalten!“ Reda holte Dayn ein, reichte ihm die Hand, und als er sie ergriff, benutzte sie den Schwung ihres Pferdes, um ihn hinter sich zu ziehen.


  Es war ein vertrautes Manöver, das er schon hundertmal mit Nicolai durchgeführt hatte, und manchmal auch mit seinem Vater. Aber der Braune wieherte und scheute bei der plötzlichen Bewegung, er strauchelte und streckte dann seine Hinterbeine, als er zu einem panischen Galopp beschleunigte. Dayn lag ungelenk über dem Hinterteil des Pferdes und wurde mit jedem Schritt durchgeschüttelt.


  „He!“ Reda wollte die Zügel straff ziehen, aber dann blickte sie zu den Dorfbewohnern zurück, überlegte es sich anders und schrie: „Halt dich gut fest!“


  Dayn tat sein Bestes und hielt sich gut an den leeren Schnallen für die Bettrolle fest, die hinten an dem alten und abgegriffenen Kavallerie-Sattel hingen. Reda ritt das Aufbäumen aus und steuerte das völlig verängstigte Tier durch das Dorftor und auf die Hauptstraße hinaus, wo sie fast eine Meile galoppierten, ehe es müde wurde und erst in einen leichteren Galopp und dann in rüttelnden Trab verfiel.


  Doch das Pferd war immer noch aufgebracht und unruhig und weigerte sich, stehen zu bleiben, bis Reda nichts anderes übrig blieb, als es im Kreis zu führen, damit Dayn hinabgleiten konnte. Das Tier trat aus und wich zurück, aber sie brachte es nach ein paar schnaufenden Drehungen wieder unter Kontrolle. Endlich beruhigte es sich langsam und pustete dabei weiße Schaumfetzen auf Dayn.


  Der einfach nur auf der Straße stehen und starren konnte.


  Auch Reda sagte kein Wort, sondern sah ihn nur mit einem kühlen Ausdruck an, der ihm nichts verriet. Nach einem Augenblick hob sie ihr Kinn, als wolle sie sagen: Und?


  „Du kannst reiten“, sagte er, was furchtbar dämlich war, weil das ja gerade wirklich nicht der wesentliche Punkt war. Aber sie hoch zu Pferde zu sehen, eine Waffe aus ihrer eigenen Welt in der Hand und Kleider aus den anderen beiden am Leib, hatte seine Wahrnehmung verändert, ihn verstört und das Bild von großen verängstigten blauen Augen verdrängt.


  „Ich habe als Kind Reitunterricht gehabt und im College manchmal Polo gespielt.“ Sie hielt inne. „Reiten und Bogenschießen, näher konnte ich dem Leben wie im Märchen in meiner Welt nicht kommen. Bis jetzt.“


  Er hatte sich selbst einzureden versucht, dass er sie in diesem gefallenen Königreich gar nicht haben wollte, dass er es nicht fertigbringen würde, sie zu beschützen und gleichzeitig seine Pflicht zu tun. Aber jetzt, da sie hier war, wirklich hier, wollte er auf die Knie fallen und den Göttern und der Magie danken, wollte ihre Stiefelspitzen küssen und von dort aus weiter nach oben wandern, und er wollte, dass es irgendwie zwischen ihnen wieder gut wurde. Denn sie war bei ihm.


  Sein Königreich war ein Ödland, Moragh hatte die Dorfbewohner anscheinend gegen ihn aufgebracht und ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt, seine Geschwister waren nirgendwo zu sehen, und wenn man bedachte, wie viel Energie dem Land entzogen worden war, musste die Macht des Blutmagiers grenzenlos sein.


  Trotzdem erwachte plötzlich eine unbändige Freude in seinem Herzen, während er einfach dastand und diese Frau ansah, die den Geschichten seiner eigenen Kindheit zu entstammen schien – eine Göttin der Jagd vielleicht oder eine Schutzpatronin der königlichen Elite-Kavallerie. Gleichzeitig war sie aber auch noch seine Reda, die er in der Welt der Wolfyn kennengelernt hatte, die er geliebt hatte, die ihm etwas bedeutete und die er bis zur Besinnungslosigkeit begehrte.


  Seine Kehle zog sich zusammen, seine Stimme klang rau vor Emotionen. „Du hast den Zauber für Elden benutzt.“


  Doch sie schüttelte den Kopf. „Man hat mich hergeschickt.“


  Sein Blut kühlte sich etwas ab. „Aber wie …?“


  „Dein Vater. Jedenfalls glaube ich, dass er es war. Er hat mich in eine Zwischenwelt gezogen und mir erklärt, dass ich dir noch dabei helfen muss, zur Burg zu kommen und dein wahres Selbst zu erkennen. Wenn ich das tue, kann ich wirklich nach Hause.“


  „Ich weiß, was ich bin und was ich sein muss – ein Prinz von Elden, mit allem, was dazugehört.“ Er hielt inne und rieb sich mit einer Hand übers Gesicht. „Warum hat er dich mit der Nachricht hergeschickt? Warum hat er nicht einfach mit mir geredet, als ich selbst im Vortex war?“


  Sie sah an ihm vorbei. „Ich habe da eine Theorie. Ich bin vor ein paar Stunden hergekommen, habe MacEvoy hier gekauft“, sie zeigte auf den Braunen, der sich immerhin so weit beruhigt hatte, dass er nur noch mit den Augen rollte, „und Kleider, auf denen in nicht ganz so riesigen Buchstaben ‚Fremde‘ geschrieben steht. Und dann … ich weiß auch nicht. Ich bin einfach losgeritten. Und dabei hatte ich Zeit, nachzudenken.“


  Er versuchte immer noch, sich an ihre plötzliche Veränderung zu gewöhnen. Die Angst war verschwunden – oder zumindest so weit begraben, dass er sie nicht mehr sehen konnte. Mehr noch, sie kam ihm ruhig und kompetent vor, steuerte automatisch ihr Pferd mit einer Berührung hier, einer Gewichtsverlagerung dort, und sie trug ihren Bogen so selbstverständlich auf dem Rücken, als wäre er für sie gemacht. Die Wache der Königin wäre stolz, eine Frau wie sie zu ihren Reihen zu zählen. Und ein Königreich, das wieder aufgebaut werden musste, konnte es auch schlechter treffen.


  Langsam, sagte er zu sich. Er war sich nur zu sehr bewusst, dass ihre ganze Beziehung sich quasi im Galopp entwickelt hatte, und ein einziger Fehltritt bei so hoher Geschwindigkeit konnte fatale Folgen haben. „Deine Theorie?“, fragte er nach, als sie nicht weitersprach.


  Sie sah ihm in die Augen und sagte: „Ich glaube, ich bin eine Prüfung.“


  „Eine … oh.“ Er starrte sie an. „Nein. Das ist unmöglich.“


  „Ist es das?“ Sie nahm die Zügel in eine Hand, verschränkte die Arme und sah ihn einfach nur an.


  Nein, es war nicht unmöglich, und das wussten sie beide. Mehr noch, es ergab auf grausame Weise Sinn. Er sollte sich an seine Prioritäten erinnern und sein wahres Selbst erkennen. Die Stimme, die zu ihm gekommen war, als er über seinem Körper schwebte, hatte ein Opfer von ihm gefordert, damit er noch eine Chance erhielt. Vielleicht versuchten ja auch die Magie – und sein Vater –, ihm die Lektionen beizubringen, die er noch nicht gelernt hatte. Die Lektionen, die er für Elden meistern musste. Konzentration. Hingabe. Disziplin. Demut.


  Bei allen Göttern, nein. Nicht so. Er wollte sich bei ihr entschuldigen, bei ihr sein. Ihre gemeinsame Zeit war für ihn ein Lichtblick gewesen, nicht nur in den letzten zwei Jahrzehnten, sondern in seinem Leben. Bei ihr war er ein Mann gewesen, ein Individuum, ein Liebhaber, ein Partner.


  Opferbereitschaft.


  Mit langsamen Bewegungen, ein Auge immer auf das Pferd gerichtet, ging er auf sie zu. Der Braune bäumte sich halb auf, beruhigte sich dann aber und blieb stehen. Er blähte seine Nüstern, als Dayn näher trat, nahe genug, um Redas Bein zu berühren, auch wenn er das nicht tat.


  Er war sich nur zu bewusst, wie ihre angespannten Muskeln sich unter den Kavallerie-Hosen rundeten, und er sah deutlich das eingeprägte königliche Wappen am Schaft ihres Stiefels. Es war durchschnitten worden als Zeichen, dass es jetzt Teil einer Rebellion war, irgendeiner Art organisierten Widerstandes. Und tief in ihm, wo die Magie der Wolfyn sich regte, verspürte er Erregung und Befriedigung darüber, dass sie die Farben seiner Familie trug. Er wollte sie in feine Seide in den gleichen Farben hüllen, wollte den glatten Stoff über ihren ganzen Körper streichen und dann den gleichen Pfad mit seinen Händen und Lippen nachfahren. Er hatte noch nicht einmal angefangen, ihren Verlust zu verarbeiten, und konnte ihre Rückkehr kaum begreifen.


  Aber bei allen Göttern und dem Abgrund, sie konnte recht damit haben, dass es eine Prüfung war. Vielleicht sollte er durch sie beweisen, dass er seine Lektion gelernt hatte. Vielleicht war sie auch eine Erinnerung daran, dass Elden ihn brauchte – sie beide brauchte – und dass sie ihre Pflicht tun und in ihren Rollen bleiben mussten, egal was ihre Gefühle sagten.


  Außerdem … was sagten ihre Gefühle überhaupt? Er konnte ihre reservierte, teilnahmslose Maske nicht durchdringen. Ihre Miene schien zu sagen: Jetzt weißt du, was los ist. Was wirst du deswegen unternehmen? Er kannte diesen Ausdruck von den Elite-Soldaten seines Vaters und nahm an, dass sie ihn sich bei der menschlichen Polizei angeeignet hatte. Sie betonte damit nicht nur ihr neues Selbstbewusstsein – oder, wie er vermutete, das Aufbrechen eines tief verwurzelten Selbstbewusstseins, das schon die ganze Zeit in ihr gewesen war –, sondern auch, dass sie noch ein Leben neben ihm hatte und eigene Pflichten.


  Als er sie gebeten hatte, mit ihm zu kommen, war er so versessen darauf gewesen, dass ihr Galopp nicht endete, so darauf konzentriert, zu bekommen, was er am meisten wollte, dass er nicht bedacht hatte, was sie außerhalb ihrer Zweisamkeit wollte und brauchte. Darüber hinaus hatte er sie belogen – zwar nur indirekt, indem er etwas verschwiegen hatte, aber wenn man bedachte, worum es ging, war auch das ein schweres Vergehen. Er hatte nicht einmal in Betracht gezogen, es ihr zu erzählen. Genau wie er Keely sein Bluttrinken verschwiegen hatte, hatte er auch Reda vollkommen im Dunkeln darüber lassen wollen, dass der Zauber-Fluch ihn in seine eigene Beute verwandelt hatte.


  Verdammter Mist. Er war lange nicht so erwachsen geworden, wie er gern geglaubt hätte.


  Ihm war bewusst, dass sein Schweigen schon viel zu lange andauerte, und er versuchte, die richtigen Worte zu finden, aber er wusste nicht, wo er anfangen sollte. Oder ob er es überhaupt versuchen sollte.


  Doch, er musste es versuchen. Das war er seiner Ehre schuldig und auch ihr.


  Er berührte ihr Knie, legte seine Finger um Muskel und Knochen. Er wollte sie damit nicht anmachen, vielmehr hoffte er, seine Berührung würde ihr seine Ernsthaftigkeit deutlich machen und die zarte emotionale Verbindung aufleben lassen, die er ein- oder zweimal zu ihr gespürt hatte.


  „Ich habe mich im Eifer des Gefechts vergessen und dabei meine Ehre aus den Augen verloren – und auch dein Recht, dass ich zu dir so ehrlich bin, wie du zu mir gewesen bist. Dafür schäme ich mich.“ Er schloss seine Finger fester um ihr Knie. „Bei den Göttern, Reda, es tut mir leid.“


  Sie wurde einen Augenblick lang bleich und ihre Miene ernst, aber dann wurde sie tiefrot und in ihre Augen trat ein gefährliches Funkeln. Sie lehnte sich vor, schlug seinen Arm von sich und zischte: „Es tut dir leid? Du hast mich verzaubert, du elender Bastard.“


  Er war wie vom Donner gerührt. „Ich …“


  „Wage es ja nicht, das zu leugnen. Ich kenne mich vielleicht mit Magie nicht aus, aber ich habe eine gute Vorstellung davon, wie sich eine Gehirnwäsche anfühlt.“ Sie richtete sich in ihrem Sattel auf und zog leicht am Zaumzeug, um den Braunen zu beruhigen, der wieder hochgeschreckt war, mit den Hufen scharrte und seinen Kopf hin und her warf, während seine Ohren vor- und zurückzuckten. „Als ich bei dir war, war mir nichts anderes mehr wichtig. Es war mir egal, wo wir waren oder was wir gemacht haben, nicht einmal, was um uns herum vor sich ging, war noch wichtig. Ich hätte alles getan, was du von mir verlangst.“ Sie funkelte ihn durch einen Tränenschleier hindurch wütend an. „Alles, verdammt. ‚Es tut mir leid‘ reicht da nicht einmal ansatzweise.“


  Ihre Worte trafen ihn tief, und er wünschte sich nichts mehr, als dass er als einfacher Mann geboren wäre, in ein einfaches Leben. Er wünschte, er hätte sie eines Tages auf der Straße getroffen, ohne das ganze Chaos, das ihre Begegnung mit sich gebracht hatte. Aber genau diese Denkweise hatte ihn schon einmal in Schwierigkeiten gebracht, nicht wahr?


  Einen Augenblick lang überlegte er sogar, ob es nicht das Beste wäre, sie glauben zu lassen, dass er sie in seinen Bann gezogen hatte. Vielleicht wäre es besser, wenn sie ihn hasste. Zu wissen, dass sie die gleiche verrückte Zielstrebigkeit empfand wie er, oder zumindest empfunden hatte, und dass auch ihre Welt sich nur noch um ihn gedreht hatte, entfachte in ihm den Wunsch, sie aus dem Sattel zu ziehen, festzuhalten, zu küssen, auf sie einzureden, bis sie bereit war, ihm – ihnen – noch eine zweite Chance zu geben.


  Aber er konnte nicht. Er konnte einfach nicht. Er konnte nicht noch eine Lüge zwischen ihnen stehen lassen.


  „Es gab keinen Zauber, keinen Bann.“ Er presste sich die Hand auf die Brust, dort, wo sie immer so gern ihre Handfläche abgelegt und seinen Herzschlag gespürt hatte. „Ich schwöre es bei meiner Seele.“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Es muss einen gegeben haben.“


  „Hat es nicht.“ Den Eid wiederholte er nicht. Sie würde ihm entweder glauben oder nicht. Hab Vertrauen, drängte er sie innerlich. Du kennst mich. Aber kannte sie ihn gut genug, um ihm zu glauben?


  Einen Augenblick lang sagte sie gar nichts. Er konnte fast auf ihrem Gesicht ablesen, welche Schlacht sie innerlich austrug. Sie wollte ihm glauben, hatte aber kein Vertrauen mehr in ihn oder sich selbst, wusste nicht mehr, was wirklich war und was nicht – nicht draußen in den Welten, sondern in sich.


  Er kannte sie. Er verstand sie. Und bei allen Göttern, er wollte, dass sie ihm vertraute. Beim Abgrund, er wollte sie einfach. Es war so ein Durcheinander, er war durcheinander.


  Endlich fragte sie: „Könntest du mich verzaubert haben, ohne es zu wissen, ohne dass du es wolltest?“ Sie sah verzweifelt hoffnungsvoll aus, als wüsste auch sie, dass es einfacher wäre, wenn sie zerstritten waren.


  Oder vielleicht sah er einfach nur, was er sehen wollte.


  „Ich habe das Wolfsschlaf gekaut, um die Magie der Wolfyn zu unterdrücken.“ Keely zu benutzen, hatte ebenfalls dabei geholfen, seine Gelüste zu unterdrücken, aber das behielt er wirklich besser für sich. „Was du gesehen hast, war erst meine zweite Verwandlung. Ich habe den Drang in mir kontrolliert, damit ich nie vergesse, wer ich bin und auf was ich warte.“


  „Und jetzt?“ Sie sah sich nach den Bäumen auf beiden Seiten der Straße um. „Ich sehe hier keine Wolfsschlaf-Bäume.“


  „Die Magie funktioniert in den Königreichen anders. Ich müsste mich hier anstrengen, um mich zu verwandeln. Und das habe ich nicht vor. Alle Nachrichten, die ich aus der Geisterwelt erhalten habe, sagen, dass ich mir selbst treu sein muss, wenn ich eine Chance gegen den Magier haben will. Und das bedeutet, der Magie der Wolfyn fernzubleiben.“


  „Und doch hast du dich am Bogen von Meriden verwandelt.“


  Er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht lesen und wusste nicht, was sie von ihm hören wollte. Sein Verstand riet ihm, die Sache auf sich beruhen zu lassen, aber er entschied sich stattdessen für die reine Wahrheit. „Du warst in Gefahr, und mir blieb keine andere Wahl.“


  „Du …“ Sie verstummte und schüttelte dann den Kopf. „Vergiss es. Und danke. Dafür, dass du mir das Leben gerettet hast.“


  Er nickte, sagte aber nichts. Sie wussten beide, dass er dabei die Zukunft seines ganzen Königreiches aufs Spiel gesetzt hatte. Und was für ein Prinz war er damit?


  Sie atmete aus und nickte, als hätten sie sich geeinigt. „Gut. Okay. Also dann. Wir sollten uns auf den Weg machen, ehe die Dorfbewohner ihre Fackeln und Heugabeln holen und uns hinterherjagen.“ Sie löste ihren Fuß aus dem Steigbügel und rutschte im Sattel vor, um ihm hinter sich Platz zu machen. „Ich würde dich lenken lassen, aber ich glaube, MacEvoy mag dich nicht.“


  „Er kann vielleicht die Magie der Wolfyn spüren.“ Was ziemlich deprimierend war, denn wenn er sich auf eine Sache in Elden wirklich gefreut hatte, dann, wieder auf einem Biestjäger zu reiten.


  Sie sagte nichts, aber ihr Blick zeigte Mitgefühl, als sie die Zügel in einer Hand fester hielt und ihm die andere entgegenstreckte.


  Er zögerte einen Augenblick und wünschte sich, er könnte etwas sagen, was das Wirrwarr auflöste, in dem sie sich befanden, zusammen und doch wieder nicht, und inmitten so viel Verwirrung. Doch er fand die passenden Worte nicht. Wahrscheinlich gab es sie nicht.


  Er atmete aus, nahm Redas Hand und schwang sich hinter ihr aufs Pferd, allerdings weit hinten in den Sattel, und er hielt sich am hinteren Sattelknopf fest, um die Balance zu halten, statt sich fest an sie zu schmiegen, wie er es gern getan hätte. Als sie in die ersten roten Strahlen des Sonnenuntergangs ritten, herrschte zwischen ihnen nur Schweigen. Sie hatten schließlich alles gesagt, was zu sagen war. Jetzt gab es Aufgaben zu erledigen.


  Und das ist ganz schön beschissen, dachte er bei sich. Aber plötzlich fielen ihm die menschlichen Sprüche nicht mehr so leicht wie vorher, als wären die letzten zwanzig Jahre ausgelöscht, jetzt, da er wieder in seiner Heimat war.


  Die Vorstellung war verdammt beunruhigend. Schlimmer noch, auch die letzten drei Tage erschienen ihm plötzlich ein wenig weiter entfernt und unwirklich, als gehörten sie zu jemand anderen, zu einem anderen Leben. Es war, als wäre Reda bereits fort, als würde er vergessen, was sie gemeinsam erlebt hatten, obwohl sie nur ein kurzes Stück von ihm entfernt saß.


  „Wir machen uns“, sagte Reda später in der Nacht, als sie in der zusammenfaltbaren Schüssel stocherte, die sie an einem Dreibein über einem kleinen Feuer aufgehängt hatte. „Diese Höhle ist viel schöner als die Letzte. Hier gibt es sogar ein paar Haushaltsgeräte.“


  „Heute die Höhle und morgen die Burg, so die Götter es wollen“, sagte Dayn vom hinteren Teil des Raumes, wo er aus den Überbleibseln eines großen Tores ein kleines Pferdegatter zusammenschusterte.


  Die riesige Höhle hatte einst einer Bande Gesetzloser als Unterschlupf gedient, die Dayn und eine Abteilung Wachen kurz vor dem Angriff des Magiers aufgespürt und festgenommen hatten. In der Nähe floss ein kleiner Bach, und auf dem Boden verstreut lagen einige nützliche Gegenstände, die den Plünderern bisher entgangen waren. Drei Ausgänge führten sie an verschiedene Stellen des Waldes, und auch das braune Pferd konnte darin unterkommen. Reda nannte das Tier immer noch MacEvoy, nach dem Ladenbesitzer, weil es anfangs eine fast zugedröhnt wirkende Ruhe gezeigt hatte. Damit war es allerdings vorbei, seit es Dayn das erste Mal gesehen hatte.


  Das Pferd war zu müde und hungrig, um in völlige Panik zu verfallen, und es hatte sich schon ein bisschen daran gewöhnt, einen Wolfyn auf seinem Rücken zu tragen. Doch auch, während es den Reiseproviant verschlang, den sein Verkäufer zusammen mit dem Zaumzeug und den Kleidern eingepackt hatte, behielt es seine angstgeweiteten Augen auf Dayn gerichtet.


  Kein Wunder, dass es in der Welt der Wolfyn keine normalen Pferde gab. Sie waren wahrscheinlich alle vor Angst gestorben oder gefressen worden. Oder beides.


  Reda schauderte bei dem Gedanken und dem knirschenden Schlurfen, das dabei in ihrem Kopf widerhallte. Sie sah zu Dayn hinüber und erwischte ihn dabei, wie er sie ansah.


  Sie zuckten beide zusammen und wandten sich wieder ihren Aufgaben zu, aber die angespannte Atmosphäre zwischen ihnen wurde noch ein wenig angespannter, so wie sie es Stück für Stück getan hatte, seit er sich hinter sie auf das Pferd gewuchtet und sein Bestes getan hatte, damit ihre Körper sich nicht berührten.


  War es möglich, gleichzeitig im Himmel und in der Hölle zu sein, oder wie man es in dieser Welt nennen mochte? Anscheinend schon, denn genau dort war sie gerade.


  Ein Teil von ihr, der idiotische Teil, sonnte sich darin, ihn so spektakulär gerettet und jetzt unmittelbar bei sich zu haben. Dieser Teil erinnerte sie ständig daran, dass sie die letzten zwei Nächte damit verbracht hatten, sich abwechselnd genüsslich zu lieben und um den Verstand zu vögeln, beides gleich befriedigend, und er zeigte ihr ohne Unterlass immer erotischere Erinnerungen, je länger die Nacht voranschritt. Diese sinnlichen Szenen waren die reinste Folter und sorgten dafür, dass ihr Inneres sich wie geschmolzene Lava anfühlte. Jedes Mal, wenn sie Dayn ansah, zog es sehnsüchtig zwischen ihren Beinen, und sie fand, dass es schon fast an der Zeit war, sich in ihre Bettrollen zurückzuziehen.


  Ein anderer Teil von ihr allerdings fand, dass es besser für sie wäre, draußen in der kühlen nebligen Nacht zu schlafen. Dieser Teil von ihr war sich den angstgeweiteten Augen und angelegten Ohren von MacEvoy nur zu bewusst und fand, dass sie auf die Instinkte des Pferds hören und sich von ihm fernhalten sollte – immerhin war es ein Beutetier.


  „Der Eintopf ist fast so weit.“ Sie stocherte nach einem Klumpen rehydriertem Fleisch, das in einer braunen Soße schwamm, die sehr unappetitlich aussah, aber köstlich roch.


  „Ich muss nur noch die letzten drei Balken befestigen.“


  Sie spähte noch einmal heimlich nach ihm. Dieses Mal drehte er ihr den Rücken zu. Das verschaffte ihr ein paar Sekunden, in denen sie seine breiten Schultern anstarren konnte, während er die letzten Planken an die richtige Stelle setzte und sie mit dem abgewetzten Seil befestigte, das er gefunden hatte. Das karierte Hemd, das sie ihm ein Dutzend Mal an einem Dutzend verschiedenen Orten ausgezogen hatte, legte sich beinahe zärtlich um seine Muskeln. Es erinnerte sie daran, wie es sich angefühlt hatte, mit den Händen über seinen Körper zu fahren, wie seine Haut schmeckte und wie er instinktiv zu wissen schien, wie er sie berühren musste, als könnte er wirklich ihre Gedanken lesen, auch wenn er behauptete, es nicht zu können.


  Sie wollte ihm glauben, genau wie sie ihm glauben wollte, dass er sie nicht verzaubert hatte … Aber ohne diese Entschuldigung müsste sie zugeben, dass sie alles aus freiem Willen getan hatte und dass sie sich schnell und heftig in einen Märchenprinzen verliebt hatte, der sich als viel komplizierter herausstellte, als sie es je vermutet hätte.


  Als er fertig war, überprüfte er den ganzen Verschlag noch einmal, während MacEvoy jede seiner Bewegungen verfolgte. Dann duckte Dayn sich zufrieden unter dem Gatter hindurch und ging zu ihr ans Feuer.


  Reda wandte sich schnell ab und konzentrierte sich darauf, den Eintopf umzurühren, der durch das Rühren auch nicht besser oder schlechter wurde. Ihre Hände zitterten, und ihr Innerstes loderte vor Wärme und Verlangen. Sie wollte nicht mit einem Wolfyn, einem Lügner oder einem Manipulator zusammen sein, aber sie wollte bei Dayn sein. Und sie konnte nicht alles haben.


  Maman, was soll ich nur tun? Die Frage kam ihr ungewollt. Sie hatte schon lange damit aufgehört, den Geist ihrer Mutter um Rat zu fragen. Doch noch während sie sich selbst tadelte, dass sie sich nicht lächerlich machen sollte, lauschte sie ein paar Sekunden in sich hinein und hoffte. Denn wenn sie wirklich einen Teil Magie in sich trug, vielleicht, nur vielleicht …?


  Doch eine Antwort bekam sie nicht. Und als Dayn sich nah, zu nah, zu ihr herabbeugte und den halben Eintopf in einen großen Zinnbecher goss, den er gefunden und im Bach ausgewaschen hatte, stockte ihr der Atem, und ihr Inneres zog sich sehnsüchtig zusammen. Aber gleichzeitig stiegen ihr unerwartet Tränen in die Augen, und sie musste so fest blinzeln, dass das Feuer zu verschwimmen schien, als eine neue Erkenntnis in ihr Gestalt annahm.


  Sie hatte ihre maman und Benz verloren. Und morgen würde sie auf die eine oder andere Weise auch Dayn verlieren. Was würde sie mehr bereuen: heute Nacht bei ihm zu sein … oder nicht?


  „Reda“, sagte er mit erstickter Stimme, „bei allen Göttern, rede mit mir.“ Sein rauer Ton ließ sie den Kopf heben, und das Smaragdgrün seiner Augen zog sie in seinen Bann.


  Sie wollte sich in diesen Augen verlieren, in seinen Küssen, in der warmen Kraft seiner Arme. Aber was dann? fragte die Logik, und leider hatte sie recht damit. Denn wenn sie sich heute Nacht liebten, obwohl sie wusste, was er war und dass er sie belogen hatte, würde sie immer wissen, dass sie nachgegeben hatte, dass sie sich verführen ließ, ganz ohne Zauber.


  „Ich kann nicht“, sagte sie mit bebender Stimme und lehnte damit nicht nur ein Gespräch mit ihm ab, sondern alles.


  Sein Blick trübte sich, aber er drängte sie nicht. Er nickte nur, stand auf und nahm seinen Eintopf mit an den Rand des Gatters, wo er sich mit dem Rücken an die Wand gelehnt hinsetzte und den Blick auf den Höhleneingang richtete, nicht auf sie. Trotzdem war er sich ihrer bewusst, das merkte sie, genau, wie sie sich die ganze Nacht nur auf ihn konzentrieren konnte.


  Sie fühlte genau, wie er aß und dann einige Schlucke aus der Wasserhaut nahm, die er während der Arbeit neben dem Gatter abgelegt hatte. Sie wusste, wann er seinen Becher hinstellte, seine Beine ausstreckte, seinen großen Körper mit einem leisen Seufzen umdrehte und sich zum Schlafen hinlegte. Sie merkte auch, dass er wachsam blieb, jederzeit bereit, in Sekundenschnelle zu reagieren. Er schloss die Augen, schlief aber nicht sofort ein. Sie wusste, dass er noch wach war, weil sie seine kaum merklichen Reaktionen wahrnahm, während sie das Feuer zusammenkehrte und sich in eine Bettrolle legte, auf der sein Familienwappen prangte. Sie bemerkte ein schwaches Funkeln, als er ein Auge öffnete, um sie zu beobachten.


  Ihr Herz riet ihr, zu ihm zu gehen, aber ihr Kopf sagte, dass sie standhaft bleiben und der Versuchung widerstehen musste, sonst würde sie es in Zukunft bereuen. Sie wollte aber noch nicht an die Zukunft denken. Lieber wollte sie die letzten zwei Nächte mit einer weiteren Nacht wieder aufleben lassen. Doch letztendlich schloss sie einfach die Augen und hörte dem Prasseln des Feuers zu, weil sie nicht den Mut hatte, sich zu nehmen, was sie wollte, solange sie noch so viel zu klären hatten.


  Heute war sie zwar seine mutige Retterin hoch zu Ross gewesen, aber was den Rest anging, war sie immer noch ein Feigling.


  13. KAPITEL


  Die königliche Burg von Elden war einst schön gewesen, das konnte Reda durch das kleine Fernglas, das Dayn in einem Innenfach von MacEvoys Satteltasche gefunden hatte, noch erkennen. Sie standen am Ufer des Blutsees, weit entfernt von der schwer bewachten Brücke, versteckt in einem struppigen Gebüsch am Rand des Toten Waldes. Von dort aus sah sie die klassische Eleganz der Türme und Zinnen, die großen steinernen Festungsmauern und die ausgefeilte Konstruktion der Brücke, die Insel und Ufer miteinander verband. Mit ähnlichen Details bildeten die kleineren Gebäude hinter der Burg ein stimmiges Gesamtbild.


  Doch auch wenn das Grundgerüst des königlichen Wohnsitzes ahnen ließ, wie herrlich es dort einst gewesen war, sah es jetzt dunkel und elend aus, und die Ausstrahlung verursachte Reda Übelkeit.


  „Bei allen Göttern und dem Abgrund“, fluchte Dayn leise. „Dafür wird er bezahlen.“ Sie sah tiefen Schmerz in seinen Augen, als er seinen Blick über den schmutzig braunen vergifteten See wandern ließ.


  Hier und da deuteten Strudel auf Bewegungen unter der Oberfläche hin. Sie wollte gar nicht erst wissen, was für Kreaturen dort lauerten. Die Insel selbst sah grau und verkommen aus, und die Burg war in Smog gehüllt, verwahrlost, und sie sah irgendwie geschlagen aus, auch wenn Reda sich nicht sicher war, wie das sein konnte. Dunkle Gestalten bewegten sich hier und da, manche klein und menschlich, andere riesig und massig mit den Umrissen von Kreaturen, von denen sie gehofft hatte, sie nie außerhalb ihrer Märchenbücher zu sehen – oder ihrer eigenen Albträume. Riesige Skorpione mit Rasiermessern statt Scheren bewachten die Brücke, gigantische krabbenartige Kreaturen krabbelten über die Zinnen, und Ettine arbeiteten auf der Ringmauer und hoben gewaltige Steinbrocken hoch, als wären sie Kiesel. Sie konnte nicht erkennen, ob sie etwas bauten oder abrissen.


  An den Grundmauern der Burg regte sich etwas, und als sie blinzelte, konnte sie erkennen, dass Menschen in Ketten hintereinander hergingen. Sie wurden von einem kleineren Mann in einer rot-schwarzen Uniform ausgepeitscht. Alle sechs Gefangenen trugen die königlichen Farben und Stiefel, aber sie gingen gebeugt und mit schlurfenden Schritten. Ihre ganze Körpersprache zeugte von Schmerz. Gefangene Rebellen, daran bestand kein Zweifel.


  „Oh“, flüsterte Reda und biss sich dann auf die Lippe.


  „Lass mich sehen.“


  Sie reichte ihm das Fernglas und zeigte ihm die Richtung. Dann griff sie nach seiner freien Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. Er spannte sich an und wurde einen Augenblick lang ganz still – sie war sich nicht sicher, ob es an ihrer Berührung lag oder ob er die Rebellen gesehen hatte. Doch dann atmete er aus und ließ die Schultern sinken, und er ergriff ihre Hand und drückte fest zu.


  Und auch wenn noch so viel zwischen ihnen stand: Als er das Fernglas senkte und sich zu ihr umdrehte, nahm sie ihn ohne zu zögern in die Arme. Er schloss die Arme fest um sie, hielt sie einfach fest, drückte sein Gesicht in ihre Haare und ließ das Fernglas auf den Boden fallen.


  MacEvoy schnaubte und senkte den Kopf, um zu grasen. Sein Zaumzeug klirrte, und er zog den Zügel aus ihren Fingern, aber viel wichtiger als das waren die leisen Schauer, die durch Dayns Körper liefen, und seine heftige Umarmung. Zur Abwechslung fühlte sie sich, als wäre sie diesmal der Anker, diejenige, an die er sich anlehnte.


  „Wir schaffen das“, sagte sie gegen seinen Hals. „Hab Vertrauen.“ Sie hatten immer noch fast einen halben Tag, um ein Boot zu mieten oder zu stehlen. Den See überqueren wollten sie nach Einbruch der Nacht.


  Sein Lachen klang hohl und brüchig. „Ich kann Nicolai und die anderen nicht spüren. Ich glaube, sie sind nicht da.“ Er presste seine Wange gegen ihre Schläfe. „Ich bin vielleicht der Einzige, der noch übrig ist.“


  Sie schloss die Augen. Ihr Herz schmerzte für ihn. „Das kannst du nicht wissen. Und selbst wenn, irgendwer muss den Magier aufhalten. So wie jetzt kann es nicht bleiben.“


  Er löste sich von ihr und sah so zärtlich zu ihr hinab, dass sie die Augen schließen wollte, um den Moment einzufangen, ehe er vorbei war. „Hast du keine Angst mehr, meine Kriegerin?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ehrlich gesagt, ich habe so viel Angst, dass ich mich in einer Ecke zusammenrollen und mein Gesicht zwischen den Knien verstecken will. Aber ich habe festgestellt, dass du recht hattest. Mutig zu sein hat nichts damit zu tun, keine Angst zu haben. Es geht darum, trotz der Angst weiterzukämpfen.“


  Mit dieser Erkenntnis war sie nach einer langen unruhigen Nacht aufgewacht. Es war im Grunde ein einfaches Konzept und vollkommen logisch. Sie wusste, dass sie es schon oft gehört hatte – nicht nur von ihm, sondern auch von Freunden, ihrer Familie, Kollegen und dem Polizeipsychologen –, doch jetzt erst konnte sie es zum ersten Mal selber glauben. Mehr noch, sie glaubte an sich selbst, und sie wusste, dass sie dieses Mal nicht erstarren würde. Nicht heute Nacht, wenn es umso viel ging.


  Er nahm ihr Gesicht in die Hände und beugte sich vor, um gegen ihre Lippen zu flüstern: „Ah, süße Reda. Meine teure Kriegerin.“


  Als seine Lippen sich auf ihre legten, wusste sie, dass er ein Wolfyn war. Als seine Zunge ihre Lippen berührte, wusste sie genau, dass er mit ihr geschlafen hatte, ohne ihr das schlimmste seiner Geheimnisse gestanden zu haben. Und als sie ihre Lippen öffnete, um ihn einzulassen, tat sie es wissend. Willig. Gierig.


  Es gab keinen Bann. Es gab nur sie beide und die Verbindung, die trotz allem, was um sie herum geschah, zwischen ihnen bestand.


  Sie schlang die Arme um seine Taille und hielt ihn fest. Bei diesem Kuss ging es weniger um Erregung und mehr darum, zu sagen: Ja, ich bin für dich da. Wir stehen das zusammen durch. Denn das war eine weitere Erkenntnis, mit der sie heute Morgen aufgewacht war: Sie war nicht hier, weil sie die Befehle einer Stimme aus dem Nebel befolgte. Sie war entschlossen, diesen Kampf an Dayns Seite durchzustehen. Nicht nur wegen dem, was vielleicht oder vielleicht auch nicht zwischen ihnen war, sondern weil es das Richtige war. Hier ging es um mehr als nur sie beide, mehr, als je zuvor für sie auf dem Spiel gewesen war. Aber sie konnte es schaffen. Und sie würde. Sie konnte auf ihre eigene Art helfen, die Welt zu retten. Oder zumindest ein Königreich.


  Diese Überzeugung legte sie in ihren Kuss. Sie ließ die Hände seinen Rücken hinaufgleiten und spreizte ihre Finger weit, umso viel wie möglich von ihm zu berühren. Ich passe auf dich auf, dachte sie. Schnappen wir uns diesen Bastard.


  Als hätte er sie gehört, löste er sich von ihr und presste seine Lippen noch einmal lange auf ihre Wange und ihre Schläfe. Dann wandte er sich vom Blutsee ab und zeigte in die Ferne. „Siehst du die Pinie dort, deren Spitze dreimal gespalten ist?“


  Sie stand eine halbe, vielleicht eine dreiviertel Meile entfernt und sah wie ein Dreizack aus. Reda nickte. „Ich sehe sie. Sollen wir uns bei dieser Pinie treffen, falls wir getrennt werden?“


  „Nein. Dein Schrein liegt am Fuß dieses Baumes. Dein Weg nach Hause.“


  „Mein … was?“ Sie drehte sich zu ihm um, sicher, sich verhört zu haben.


  Doch sein Blick, der noch kurz zuvor ganz auf sie gerichtet gewesen war, schweifte über die Insel, ehe er ihr wieder ins Gesicht sah. „Ich weiß, wer ich bin und was ich tun muss, Reda. Ich bin vor allem anderen ein Prinz von Elden, und ich darf mich nicht von meinen Pflichten ablenken lassen.“


  In ihrem Kopf wirbelte nur ein lang tönendes Neeeiiiiiiin. Das durfte nicht sein, konnte nicht sein. „Du darfst nicht allein da reingehen. Sie werden dich umbringen.“ Ihre Stimme brach, und ihr blutete schier das Herz. „Wenn du mich beschützen willst, lass es. Ich kann auf mich selbst aufpassen.“


  Statt sofort zu antworten, nahm er ihre Hand in seine und legte sie an seine Brust. Dort hielt er sie fest, damit sie den regelmäßigen Schlag seines Herzens spüren konnte. „Wir müssen jeder das Leben leben, in das wir hineingeboren worden sind.“ Er faltete ihre Hände zusammen, drückte einen Kuss auf ihre Fingerknöchel, ließ sie dann los und trat zurück. „Kehr heim, Reda. Dort gehörst du hin.“


  „Ich …“ Sie stand eine Sekunde lang einfach da, erstarrt, aber nicht aus Angst, sondern vor Schock, Verzweiflung und plötzlicher Wut. „Du Mistkerl. Keely hatte recht, oder? Du benutzt andere, wie es dir passt.“


  Er sagte nichts, stand einfach nur da. Und sie sah nichts an ihm, was sagte, dass sie bleiben sollte. Tatsächlich konnte sie überhaupt keine Regung erkennen.


  Das zerbrechliche Vertrauen, das sie langsam wieder aufgebaut hatten – von ihrer Seite jedenfalls – zerbrach und verschwand. Einfach so. Fort.


  Vorbei. Game Over.


  Als etwas sie in den Rücken stieß, zuckte sie heftig zusammen und wirbelte herum. MacEvoy wich einige Schritte zurück, blieb dann stehen und blies durch seine Nüstern, als wollte er sagen: Was ist eigentlich dein Problem?


  Ihr nervöses Lachen erstickte in einem Schluchzen. Sie nahm die gefallenen Zügel wieder auf, ohne Dayn anzusehen. Sie konnte ihn nicht ansehen, weil sie sonst die Kontrolle verlieren würde. „Komm schon.“ Sie richtete den Blick auf den dreigezackten Baumwipfel und zog MacEvoy mit sich. „Sehen wir nach, ob es auf dem Weg einen ordentlichen Bauernhof für dich gibt.“ Wenn nicht, würde sie ihn abzäumen und in die Freiheit entlassen, wo er sich selbst durchschlagen konnte.


  Sie blieb am Rand des Gebüschs stehen, wo es sich auf einen schmalen Pfad öffnete, der zur Straße führte, und drehte sich noch einmal um. Dayn stand vor der Kulisse aus vergiftetem See und verwahrloster Burg, und er sah entschlossen aus, distanziert und allein. Der einsame Wolfyn. Oh, Gott. Ihr Herz zog sich vor düsteren Vorahnungen zusammen, aber was konnte sie sagen?


  Letztendlich hob sie nur die Hand. „Viel Glück, Dayn.“


  Der Anflug eines Lächelns lag um seine Lippen. „Dir auch, süße Reda.“ Und dann, mit der ruhigen Anmut eines Raubtieres, verließ er das Dickicht, ohne sich umzusehen.


  Und sie war allein, bis auf das Pferd mit dem weißen Gesicht, allein mit ihrem schweren Herzen.


  Dayn gestatte es sich nicht, sich noch einmal umzudrehen, auch wenn er es so sehr wollte. Und er gestattete sich nicht, dem reißenden Schmerz Beachtung zu schenken, der an der Stelle pochte, wo sich einst sein Herz befunden hatte, obwohl dieser ihn beinahe überwältigte. Zur Abwechslung verhielt er sich Reda gegenüber edel und ehrenhaft: Er schickte sie fort.


  Der Anblick der Burginsel hatte die schlimmsten Befürchtungen bestätigt, die er gehegt hatte, seit sie am Morgen aufgebrochen waren. Die Befürchtung, dass er ein Wunder brauchte, um überhaupt die Insel zu erreichen, und mehr als das, um es in die Burg zu schaffen. Die Chancen, einen Kampf mit einem Magier zu gewinnen, der dazu fähig war, so viel Schaden anzurichten, und der zwanzig Jahre lang seine Magie und seinen Zauber um die Burg gewoben hatte, waren jämmerlich gering, ob mit oder ohne seine Geschwister – es sei denn, sie hätten über die Jahrzehnte Fähigkeiten erworben, die seine weit übertrafen.


  Die Chancen, dass er den See überquerte und starb, standen allerdings verdammt gut. Und wenn es dazu kam, wollte er Reda weit entfernt von der Insel wissen, sicher in ihrer eigenen Welt, selbst wenn sie ihn dafür hasste. Dieses eine Mal wusste er, dass er das Richtige tat, das Selbstlose.


  Also gab er dem Drang nicht nach, ihr zu folgen und zu tun, was er musste, um den zerbrochenen Blick aus ihren Augen zu nehmen und sie wieder in die Arme nehmen zu dürfen, wo der Mann in ihm glaubte, dass sie hingehörte. Stattdessen schritt er weiter voran bis in den Teil des Toten Waldes, der als Diebeswald bekannt war, um sich auf die Suche nach einem Boot zu machen.


  Doch als er am Rand des Toten Waldes entlangschlich, wurde die düstere Vorahnung, mit der er aufgewacht war, immer stärker. Sie ließ ihm kalte Schauer über den Rücken laufen und brachte ihn dazu, sich wieder und wieder umzusehen.


  Da, auf einmal, sah er den Schatten einer Bewegung, und sein Magen verkrampfte sich. Da war etwas da draußen. Etwas Großes und Böses. Und es stank nach Schwarzer Magie.


  Mit schnell klopfendem Herzen verließ er sich auf seine Jäger-Instinkte, die plötzlich laut und deutlich brüllten. Er löste seine Armbrust, zögerte und öffnete den kleinen, dicht verkorkten Behälter an seinem Gürtel. Vorsichtig – ganz, ganz vorsichtig – tauchte er die Spitzen seiner letzten sechs Bolzen in die zähe schwarze Flüssigkeit, bis sie ölig glänzten.


  Er steckte fünf wieder zurück in seinen Gürtel, die Spitzen nach unten, den Sechsten lud er in seine Armbrust und ging weiter, noch vorsichtiger als vorher. Aufmerksam achtete er auf seine Umgebung, lauschte auf einen Schritt oder einen Atemzug. Da draußen war etwas, aber wo genau?


  Eine Wolke verdeckte die Sonne, tauchte die Welt für einen Augenblick in Schatten und zog dann weiter. Der Wind flüsterte über ihm und klang seltsam in den Blättern der sterbenden Bäume. Durch eine Lücke im Blätterdach über ihm brach Sonnenlicht hindurch, das plötzlich wieder von einer Wolke verdeckt wurde. Diese bewegte sich allerdings unnatürlich schnell, wie auf einer starken Luftströmung.


  Dann drehte sie um und flog in die andere Richtung. Und wurde dabei immer größer.


  Dayn blieb wie angewurzelt stehen und starrte für einen Moment ungläubig, als dem Schatten Flügel wuchsen. So große geflügelte Kreaturen gab es in Elden nicht. Es sei denn, man glaubte an die Legende von … Nein. Unmöglich. Er hörte die Worte mit Redas Stimme und verstand plötzlich, wie schrecklich es war, wenn ein Monster aus Kindertagen zum Leben erwachte. Schließlich befreite er sich aus seiner Lähmung und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Himmel.


  „Götter!“, entfuhr es ihm bei dem Anblick, der ihn dort erwartete.


  Ein riesiges dunkles Schlangenmonster wogte über den Himmel wie durch Wasser. Dann kreischte es, wirbelte herum und legte die Flügel an, um auf die Erde hinabzustoßen. Seine blutroten Augen waren auf Dayn gerichtet. Es hatte winzige Vorderarme mit Klauen an den Pranken, starke Muskeln an den Hinterbeinen und einen Kopf wie ein geschuppter Hengst. Am ganzen Leib mit schwarzen Schuppen bedeckt, die im Sonnenlicht matt glänzten, war es gleichzeitig schön und auf eine Art furchterregend, die nur den schlimmsten Monstern zu eigen war.


  Dayns Puls hämmerte. Es war ein Drache. Und nicht irgendeiner, es war der Feiynd selbst, der Mörder der alten Magier.


  Moragh musste ihn beschworen haben, um Dayn zu töten.


  Götter, steht mir bei.


  Das Maul des Feiynd sperrte sich zu einem stummen Loch auf, und einen schrecklichen Augenblick lang sah es aus, als würde er lächeln. Wind pfiff durch seine langen Flügel und klang wie das Sirren von tausend Pfeilen. Und dann legte er die Schwingen ganz an und stürzte auf ihn herab, eine lebendige Waffe, die ihr Ziel fand.


  „Bei allen Göttern und dem Abgrund“, flüsterte Dayn, als er alle Kraft sammelte und jeden Instinkt in sich erwachen spürte. Es nützte nichts, zu rennen, wenn die Hexe ihn als Ziel bestimmt hatte, es nützte auch nichts, sich zu verstecken. Er konnte nur durchhalten und beten. Er hob die Armbrust und richtete sie auf ein zornig rotes Auge.


  Die Augen konnten sehen. Sie konnten kommunizieren. Sie waren ein Weg in den Kopf, und von dort aus ins Herz.


  Candida, ich hoffe, du hast gewusst, was du tust. Und wenn es nicht funktioniert, dann hab trotzdem vielen Dank dafür, dass du es versucht hast.


  Er wartete einen Herzschlag lang. Zielte. Sah, wie der Feiynd sein Maul weit aufsperrte.


  Und schoss.


  Der Bolzen war genau gezielt, aber die Luftströmung eines Flügels warf das Geschoss aus der Bahn, und es flog dem Drachen in den Mund, der sich mit einem Schnappen schloss, dann wieder weit öffnete und vor Schmerz und Wut kreischte. Das Geräusch war so schrill, dass Dayn es gerade noch wahrnehmen konnte, hart und so dissonant, dass es an seinen Nerven zerrte und er fliehen wollte, mehr als je zuvor in seinem Leben.


  Mit einem weiteren Schrei stieß das Monster durch die dünne Decke aus gelbem Laub und prallte auf dem Boden auf. Dayns Angriff hatte es aus der Bahn geworfen. Es landete schwer, grub seine Klauen in die Erde, um sich auf den Beinen zu halten und kreischte noch einmal, als Zweige von oben herabfielen und es – und Dayn – mit Laub überschütteten.


  Dann legte es Beine und Flügel eng an und rollte sich zu einer Spirale zusammen, sodass es einer riesigen aggressiven Schlange glich, zum Angriff bereit.


  Dayn fiel zwischen die Bäume zurück und hoffte von ganzem Herzen, dass diese das Monster einen Moment aufhalten konnten. Sein Herz und seine Gedanken rasten und brachten ihm einen Augenblick beinahe unwirklicher Klarheit. Es hatte keinen Zweck davonzurennen, er musste den Feiynd hier und jetzt umbringen. Die Augen, auf die Augen musste er zielen. Aber sie waren kleiner, als ihm klar gewesen war, und lagen tief in schuppigen Höhlen. Ihm musste der Schuss seines Lebens gelingen. Wortwörtlich.


  Tief in seiner Seele flüsterte er: Vater, wenn du mich hören kannst, wenn du noch irgendeinen Einfluss auf diese Welt hast, dann hilf mir jetzt.


  Als er einen zweiten Bolzen einsetzte, dankte er den Göttern, dass Reda nicht hier war, denn auf keinen Fall wäre sie gegen den Feiynd angekommen. Sie hätte es allerdings versucht, denn so war sie nun einmal.


  Er richtete seine Armbrust auf eines der winzig kleinen Augen und zielte. Feuerte.


  Der Bolzen prallte am Schuppenpanzer ab, der die Augenhöhlen des Feiynd umgab. Eine Sekunde lang schien es, als würde das Monster ihn auslachen. Dann schrie es aus voller Kehle und griff an. Und Dayn kämpfte auf einmal um sein Leben, getrieben von dem Wissen, dass Elden mit ihm fallen würde, wenn er jetzt starb.


  Reda wirbelt herum, als plötzlich laute Geräusche aus Richtung des Sees erklangen: Brüllen, Kreischen und das Brechen von Unterholz und Bäumen. Ihr Herz blieb stehen. „Dayn!“


  Als sie die Geräusche hörte, kümmerte es sie nicht mehr, ob er sie benutzt hatte oder ob das vielleicht wieder eine Lüge gewesen war, damit sie vor ihm davonrannte.


  Ein zweites, schrecklich schepperndes Geräusch ließ MacEvoy scheuen. Er rannte los und riss sie dabei von den Füßen. Sie ging auf die Knie, hielt aber entschlossen die Zügel fest, und nach wenigen Schritten hatte ihr Gewicht den Kopf des Pferdes herumgedreht und es zum Stehen gebracht. Jetzt keuchte es und rollte mit den Augen.


  „Wag es bloß nicht, du Nervensäge.“ Reda stand auf, griff nach dem Zaumzeug des Tiers und drehte seinen Kopf, sodass sie ihm in die panisch aufgerissenen Augen sehen konnte. Sie knurrte: „Das reicht. Reiß dich zusammen! Finde deinen inneren Biestjäger, oder was auch immer, denn wegrennen ist keine Lösung für uns. Nie mehr. Verstanden?“


  Sie wusste nicht, ob die Worte zu ihm durchdrangen oder ob es an ihrem Tonfall lag, der keinen Widerspruch duldete, aber MacEvoy ergab sich, blieb zitternd stehen und ließ sie aufsitzen.


  Er erhob sich protestierend auf die Hinterbeine, aber als sie knurrte, preschte er vor wie befohlen und lief in die Richtung, die sie ihm anzeigte. „Gute Wahl.“ Sie klopfte ihm kurz auf den Hals.


  Und dann, ohne nachzudenken oder die Logik hinter ihren Gefühlen zu hinterfragen, trieb sie ihn auf die schrecklichen Geräusche zu und betete, dass sie nicht schon zu spät kam.


  Dayn duckte sich und hastete von einem Baum zum nächsten. Er legte eilig den letzten Bolzen in die Armbrust. Der Feiynd kreischte und schnappte nach ihm.


  Der Tote Wald war alles, was ihn im Augenblick noch am Leben hielt. Er verlangsamte den Drachen und zwang ihn, in seiner Schlangengestalt zu bleiben, weil kein Platz war, seine Glieder auszubreiten und seinen Schwanz mit den tödlichen Stacheln beim Angriff einzusetzen. Aber dieser Segen war auch ein Hindernis, denn die Zweige verstellten ihm die Schusslinie. Und er konnte die Kreatur auf keinen Fall im Nahkampf besiegen. Mit einer Pike, auf einem Biestjäger, hätte er vielleicht eine Chance gehabt. Mit einem Kurzschwert und ohne Rüstung wäre er tot, noch ehe er den ersten mickrigen Treffer gelandet hatte. Seine Wolfyn-Gestalt würde ihm auch nicht helfen. Er konnte dem Monster damit vielleicht auf dem Boden entkommen, aber es konnte fliegen, und die Hexe hatte es an seine Lebenskraft gebunden.


  Es gab keine Hoffnung auf Entkommen. Einer von ihnen musste sterben.


  Wenn er doch nur … da! Vor ihm stand ein großer Baum mit niedrigen stabilen Ästen, und dahinter schien eine Lichtung zu liegen.


  Er beschleunigte so stark, dass es ihm die letzte Kraft zu kosten schien, obwohl er seine Fangzähne voll ausgefahren hatte und seine Heilungskraft so weit wie möglich ausnutzte. Er rannte auf den Baum zu, sprang, ergriff einen niedrig hängenden Ast und kletterte nach oben. Von dort aus würde er auf den Drachen schießen können, ohne dass ihm etwas im Weg war, vielleicht sogar aus einem günstigeren Winkel.


  Doch als er sich umdrehte, war das Monster verschwunden.


  „Beim Abgrund.“ Das war nicht gut.


  Er drehte sich bereits zur Lichtung um, als er das Sirren wie von tausend Pfeilen hörte, mit dem Feiynd durch die Lüfte schoss. Die Kreatur landete auf der offenen Lichtung, direkt vor dem Baum, in voller Drachengestalt, Gliedmaßen und Flügel ausgebreitet.


  Kreischend erhob sie sich auf die Hinterbeine, um sich über Dayn aufzurichten, höher sogar als die Bäume. Er konnte weder die Augen des Monsters erkennen noch die elastische Zone in den Achselhöhlen, an der geschuppte Kreaturen oft verletzlich waren. Alles, was er sehen konnte, waren ein schuppiger Bauch und breite ausladende Flügel, während das Monster fast eine Sekunde lang aufrecht stehen blieb und kreischte.


  Und dann plötzlich ließ es sich über dem Baum auf alle viere herabfallen. Äste brachen, und der Stamm schwankte heftig, ehe er durch die rohe Kraft des Monsters entwurzelt zu Boden fiel.


  Dayn versuchte abzuspringen, landete aber direkt unter den äußersten Zweigen, die auf ihn fielen und ihn am Boden festhielten. Er riss sich los, rappelte sich auf und …


  Er sah nur verschwommen eine riesige schwarze Masse auf sich zukommen, als der Feiynd zuschlug. Sein Kiefer schloss sich um Dayns Unterarm und seine Brust. Die gebogenen spitzen Zähne gruben sich in sein Fleisch, und glühend heißer Schmerz durchfuhr ihn.


  „Nein!“ Ihm wurde schwarz vor Augen, und das schreckliche Gefühl, dass er schwer verletzt war, überkam ihn. Er konnte sein eigenes Blut durch den Schwefelatem des Monsters riechen, konnte es in seinem Mund schmecken und fühlte, wie es ihm aus der Nase tropfte. Aber zur gleichen Zeit drangen zwei Dinge in sein Bewusstsein: Er hatte immer noch seine Armbrust, und die winzigen roten Augen waren auf einmal sehr nah.


  Er drehte seinen Körper und empfand dabei noch mehr Schmerz, noch mehr unangenehmer Gefühle, aber das hinderte ihn nicht daran, die Armbrust zu heben.


  Ohne Vorwarnung wurde er, immer noch zwischen den Zähnen des Drachen eingeklemmt, in die Luft gehoben, als das Monster den Kopf nach hinten riss. Dann ließ es los.


  Dayn wurde von den spitzen Zähnen geschleudert und flog durch die Luft. Eine Sekunde lang war er wie schwerelos, und es fühlte sich fast gut an, als der Schmerz, den die Reißzähne verursacht hatten, schwand und der Schmerz, in die Luft gerissen und dann ausgespuckt zu werden, noch nicht eingesetzt hatte. Doch dann prallte er auf die staubige Lichtung und rutschte ein ganzes Stück über den harten Boden. Der Knall des Aufpralls klingelte ihm in den Ohren.


  Er versuchte aufzustehen, aber es gelang ihm nicht. Er versuchte, die Armbrust zu heben, die er immer noch in einer Hand hielt, die Finger fest um den Schaft geschlossen, aber auch das konnte er nicht. Er konnte einfach nur daliegen und zusehen, wie der Feiynd sich wieder auf die Hinterbeine erhob, die Flügel ausbreitete und triumphierend brüllte. Dann donnerte er zurück auf den Boden und kam schwankend auf ihn zu. Seine roten Augen, klein wie die eines Schweines, richteten sich fest auf Dayn, und er riss das Maul weit auf, um die schrecklich spitzen Zähne zu zeigen, an denen jetzt sein Blut klebte.


  Das Monster ließ sich Zeit, aber Dayn wusste genau, was als Nächstes kommen würde. In dem Punkt stimmten alle Geschichten überein: Der Feiynd ließ nie eines seiner Opfer am Leben.


  Als das Untier bis auf ein Dutzend seiner riesigen Schritte an ihn herangekommen war, versuchte Dayn seine Heilungsmagie zu beschwören, aber sie war verbraucht, genau wie seine Wolfyn-Magie. Er war zu ausgelaugt. Seine Gedanken rasten, aber sie waren unklar und verworren, und er hatte keinen Plan. Es tut mir leid, Vater. Schließlich hatte er doch versagt. Er war so nahe dran gewesen, aber er hatte es nicht geschafft. Und am Ende war er wohl mehr Mann als Prinz, denn jetzt, da der Feiynd nahe genug war, um zuzuschlagen, galten seine Gedanken nicht seiner Familie oder Elden, sondern seiner Geliebten. Leb wohl, süße Reda, dachte er und war froh, dass er wenigstens sie in Sicherheit wusste.


  Doch als das Monster sich mit glitzernden Augen und weit aufgerissenem Maul über ihm aufbäumte, hörte er das Donnern von Hufen und ihre Stimme, die schrie: „Nein!“


  Ein Pfeil sauste durch die Luft und vergrub sich in der Achselhöhle des Feiynd. Der Drache kreischte und wich zur Seite aus, fort von Dayn. Gleichzeitig verfluchte dieser Reda und dankte ihr von Herzen, er wollte …


  Der Schwanz des Feiynd holte aus, zischte durch die Luft und schlug mit voller Wucht auf Dayns verwundeten Körper herab.


  Dunkelheit.


  „Nein!“ Reda stand in den Steigbügeln und schoss einen weiteren Pfeil auf den Drachen, der sich wieder aufrichtete. „Mach, dass du von ihm weg kommst, du Bastard!“ Unter ihr blieb MacEvoy ruhig und galoppierte sich die Seele aus dem Leib, obwohl seine Ohren flach am Schädel anlagen und sein Körper vor Angst zitterte.


  Der Pfeil prallte ab, aber der Drache war abgelenkt. Das Monster wirbelte den Kopf herum und zischte, als es sie entdeckte. Es war immer noch zu nah bei Dayn. Sie konnte sich nicht um ihn kümmern, solange das Monster quasi über ihm stand. Schlimmer noch, als sie sich dem Schlachtplatz näherte, stellte sie zu ihrem Schrecken fest, dass Dayn reglos und schlaff dalag. Seine Kleider waren blutgetränkt und seine Wunden sahen gefährlich aus. Er war viel schlimmer zugerichtet als nach dem Kampf mit Kenar.


  „Nein“, flüsterte sie.


  In dem kurzen Augenblick zwischen einem Galoppsprung und dem nächsten blitzte das Bild von Benz vor ihr auf, wie er hinter dem Tresen stand. Der Schütze hatte sich umgedreht, um eine Waffe auf sie zu richten, und ihr fiel der Plan ein, den sie damals gefasst, aber nie durchgeführt hatte: ablenken und dann angreifen.


  Eine Ablenkung!


  Reda hielt nicht an, um nachzudenken oder zu planen, dazu blieb keine Zeit, es hatte keinen Zweck. Sie löste sich einfach aus den Steigbügeln, beugte sich dicht an MacEvoys Hals und sagte: „Wenn ich abspringe, machst du, dass du wegkommst.“


  Sie wusste nicht, ob der Braune sie verstand oder nicht, aber als sie an Dayns Körper vorbeirasten und der riesige, glänzend schwarze Drache sich auf das konzentrierte, was er wahrscheinlich für Essen auf Hufen hielt, schrie sie: „Lauf!“, und sprang aus dem Sattel.


  Der Boden war hart, der Aufprall schmerzhaft. Sie rollte sich ab, aber als sie zum Liegen kam, klingelte es in ihren Ohren, und ihr rechtes Handgelenk schmerzte, als wäre es verstaucht oder Schlimmeres.


  Sie hatte keine Zeit, sich darüber Sorgen zu machen. Als sie auf die Füße sprang, sah sie, dass MacEvoy seine Aufgabe, freiwillig oder nicht, erfüllt hatte. Der Drache war abgelenkt. Aber das Monstrum folgte dem Pferd nur wenige Schritte, ehe es stehen blieb, sich wieder umdrehte und neu orientierte.


  Reda fiel neben Dayn auf die Knie. Sie starrte entsetzt auf seine klaffenden Wunden, die sie durch das zerrissene Hemd sehen konnte, und das Blut, das ihm aus den Mundwinkeln tropfte. Er atmete flach, und seine Augen waren nach hinten verdreht. Ein Schluchzen stieg in ihrer Brust auf, aber dafür hatte sie jetzt keine Zeit. Sie schüttelte ihn sanft, hoffte auf ein Stöhnen, aber nichts geschah. „Dayn, wach auf. Wir müssen hier weg!“


  Sie konnte ihn nicht tragen, und MacEvoy war schon lange verschwunden. Und dann fing auch noch der Boden unter ihnen an zu beben, als der große schwarze Drache wieder auf sie zukam. Hass und Hunger brannten in seinen winzigen roten Augen.


  Sie stellte sich hinter Dayn und versuchte ihn zu ziehen, aber er war viel zu schwer. Außerdem tat sie ihm wahrscheinlich weh damit, verschlimmerte seine Verletzungen noch, aber was blieb ihr für eine Wahl? „Dayn, bitte, wach auf!“


  Alle Logik der Welt riet ihr, ihn liegen zu lassen und wegzurennen, weil das Monster ihn wollte und nicht sie. Aber die Logik kam gegen ihre Gefühle für ihn nicht an, also blieb sie, wo sie war, und versuchte verzweifelt, ihn zu wecken. Sein Kopf fiel zur Seite und sein Mund öffnete sich ein Stück, bis seine voll ausgefahrenen Fangzähne zu sehen waren.


  Der Anblick weckte in ihr ein plötzliches Begehren und Verstehen. Sie ließ sich nicht darüber nachdenken, ließ sich nicht zögern. Sie öffnete seinen Mund, legte ihr Handgelenk an die zwei rasiermesserscharfen Spitzen und drückte dagegen.


  Erst schrie sie auf vor Schmerz, doch dann bewegte er sich leicht gegen sie und erwachte. Sie atmete scharf ein, als eine Welle der Hitze durch ihren Körper lief. Sie löste ihr Handgelenk von seinen Fangzähnen und drehte den Arm so, dass ihr Blut auf seine Zunge tropfte. Die Zunge bewegte sich, unwillkürlich zunächst, dann mit einem Ziel. Sie leckte zweimal über ihr Handgelenk, dann ein drittes Mal.


  Reda tat ihr Bestes, die Mischung aus Schmerz und Wonne zu ignorieren, die sein Trinken ihr bereitete, beugte sich vor und sagte: „Wach auf. Ich brauche dich.“ Ihr Herz hämmerte, und Verzweiflung drohte sie zu überwältigen, als der Drache sie erreichte, sich aufbäumte, kreischte und mit den Flügeln durch die Luft schlug. Dann prallte er wieder zu Boden und schlängelte seinen tödlichen dreieckigen Schädel auf sie zu. Er setzte zum tödlichen Schlag an, riss das Maul weit auf und …


  Dayn bäumte sich mit einem Ruck auf, brachte die Armbrust in Position und schoss den Bolzen mitten in ein feuerrotes Auge.


  Der Drache jaulte und wich zurück. Seine Flügel flatterten so heftig, dass er vom Boden abhob und einen Augenblick in der Luft hing, während er wimmerte, sich krümmte und sich am Himmel zu immer unmöglicher scheinenden Positionen verdrehte. Sekunden später wurde er schlaff und fiel zu Boden.


  Er verschwand beim Aufprall, vielleicht dorthin zurück, woher die Magie ihn geholt hatte.


  Plötzlich war es auf der Lichtung vollkommen still.


  Reda starrte an die Stelle, an der das Monster gewesen war, und stieß einen langen Atemzug aus. „Gut. Wir haben es geschafft. Das war … gut.“ Sie fühlte sich ganz und gar nicht gut, im Gegenteil. Sie spürte viel zu bewusst, wie ihr Handgelenk wehtat und wie die Mischung aus Schmerz und Lust noch immer in ihr brodelte.


  Auch Dayn ging es noch lange nicht gut. Er stöhnte, als er versuchte, sich aufzusetzen und vor ihr zurückzuweichen, fiel aber schwach wieder zurück. Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. „Wir müssen hier weg. Moragh wird wissen, dass wir ihre Kreatur umgebracht haben. Sie schickt ihre Männer, um uns zu finden, oder sie kommt selbst. Ich kann nicht kämpfen.“


  Das war noch untertrieben. Sie brauchte all ihre Kraft, um ihn auf die Füße zu heben und dort zu halten, und er stützte sich schwer auf sie. Als sie die Lichtung verließen und zurück in den Wald gingen, verfiel er außerdem immer wieder in eine Art Trance und murmelte wirre Gedanken vor sich hin. „Weiß nicht, wer ich bin, sagt er? Werd’s ihm zeigen … wünschte, ich hätte mit dir gehen können, süße Reda, wünschte, du wärst nicht zurückgekommen … weiß nicht, wo sie sind …“


  „Ich wünschte, du wärst nicht zurückgekommen“ erklang immer wieder. Obwohl sie sich eingeredet hatte, dass er sie fortgeschickt hatte, um sie zu beschützen, musste sie sich jetzt fragen, ob sie sich nur etwas vormachte. Aber zur Abwechslung beschloss sie, nicht gleich das Schlimmste anzunehmen, sondern erst einmal abzuwarten. Zuerst musste sie ihn wieder auf die Beine bringen. Und auch wenn sie eine Ahnung hatte, was zu tun war, gefiel ihr die Vorstellung nicht besonders.


  Oder vielmehr, sie gefiel ihr nur allzu gut. Und das machte ihr Sorgen.


  Etwas tiefer im Wald fand sie eine Stelle, an der ein gewaltiger Baum vor langer Zeit gegen drei große Findlinge gefallen war. Zeit und das Wetter hatten den riesigen Stamm ausgehöhlt und darin eine kleine geschützte Höhle geschaffen, die fürs Erste reichen musste, denn Dayn atmete schwer und konnte sich kaum noch aufrecht halten.


  Sie legte ihn vorsichtig in das Versteck und machte dann einen kurzen Rundgang, konnte aber keine Anzeichen der Hexe entdecken, wenigstens keine, die sie mit ihren allzu menschlichen Sinnen bemerken konnte. Sie kam zu ihm zurück, duckte sich und kroch neben ihn.


  Die Höhle war ausreichend trocken und verbarg sie gut, aber sie vermisste den Proviant, mit dem MacEvoy davongaloppiert war, denn Dayn sah überhaupt nicht gut aus. Seine Augen waren geschlossen, sein Atem ging flach, und der Schmerz grub ihm tiefe Falten ins Gesicht.


  Andererseits wusste sie, er brauchte nichts aus den Satteltaschen. Er brauchte Blut.


  14. KAPITEL


  Reda nahm all ihren Mut zusammen und sah auf ihr Handgelenk hinab. Die Wunden waren saubere Einstiche, und sie verheilten bereits durch irgendeine Art von Vampirmagie. Doch am meisten beunruhigte sie der rote Kreis an ihrem Handgelenk, wo sein Mund gewesen war.


  Während es geschehen war, hatte es sie nicht weiter gestört. Jetzt allerdings drehte sich ihr fast der Magen um, und sie wusste nicht genau, warum. Es hatte nicht sehr wehgetan, und die Lust war dabei viel größer gewesen als das Stechen. Sie fühlte sich jetzt außerdem nicht anders als vorher, und es hatte sie beide gerettet, verdammt. Was sollte daran falsch sein?


  Erst als sie keine Antwort bekam, merkte sie, dass sie auf eine gewartet hatte. Sie wollte, dass Vernunft und Logik sich beteiligten, wollte eine rationale Antwort hören, wollte von ihnen erklärt bekommen, warum ihre menschlichen Moralvorstellungen besagten, dass es falsch war, wenn eine Person das Blut einer anderen trank, obwohl ihr unter den gegebenen Umständen keine guten Gründe dafür einfielen.


  Vielleicht war das ja ihre Antwort und der Grund, warum die Stimme der Vernunft schwieg – weil sie nicht mehr in der Welt der Menschen waren, nicht einmal in der Welt der Wolfyn. Sie waren in den Königreichen, wo Magie – und Gefühle – regierten.


  Das hatte sie alles schon gehört: Liebe ist chaotisch, sie tut weh, sie ist nicht logisch, man kann sie nicht vorhersagen. Aber jetzt verstand sie, warum es diese Klischees gab, und warum manche darüber verständnisvoll nickten, während andere nur leer vor sich hinstarrten.


  Ihre Eltern hatten nicht zusammengepasst. Oberflächlich gesehen hatte eine versponnene Träumerin, vielleicht eine Reisende zwischen den Welten, nichts gemeinsam mit einem bodenständigen, konservativen, geradlinigen Major. Und doch hatten sie einander ausgesucht und gemeinsam vier Kinder gezeugt. Mehr noch, als ihre Mutter gestorben war, war ein Teil von ihm mit ihr gestorben – der Teil, der gewusst hatte, wie man lacht, wie man lebt und wie man sich an etwas erinnert, ohne die Gegenwart von der Vergangenheit überschatten zu lassen.


  Reda hatte schon lange verstanden, dass der frühe Tod ihrer Mutter und die Veränderung ihres Vaters ihre Entwicklung entscheidend beeinflusst hatten. Was sie bisher nicht ganz begriffen hatte, war, dass sie auch aus einer Liebe entsprungen war, die so stark gewesen war, dass sie ihre Eltern trotz ihrer Unterschiede zusammengebracht hatte. Und der Verlust dieser Liebe hatte ihren Vater zu einem anderen, einem schlechteren Mann gemacht.


  Es erinnerte sie an einen Spruch, den sie mal gehört hatte: Wirf dein Herz über Bord, und der Rest kommt nach. Das hatte ihr Vater getan, und er hatte es bereut. Hatte sie das in irgendeiner Weise gespürt und sich deshalb in sich zurückgezogen, statt auf ihr Herz zu hören? Weil sie Angst vor dem Schmerz hatte, den er durchmachen musste, und weil sie auch niemand anderem diesen Schmerz zufügen wollte?


  Wann hatte sie sich je in eine Beziehung geworfen? Ganz zu schweigen davon, an jemanden ihr Herz zu verlieren? Vielleicht hatte sie in der Welt der Wolfyn damit angefangen, ehe Dayns Geheimnis sich zwischen sie gestellt hatte. Aber selbst dort hatte sie sich nicht vollkommen gehen lassen.


  Dayns Prüfung hatte wohl darin bestanden, zu beweisen, dass er an andere denken konnte, ehe er an sich selber dachte. Aber vielleicht musste sie lernen, genau das Gegenteil zu tun: auf sich selbst zu hören, statt sich darum Gedanken zu machen, was andere Menschen – oder auch die Stimmen in ihrem Kopf – von ihren Entscheidungen hielten.


  „Hast du es schon herausgefunden?“


  Erschrocken sah sie sich um und entdeckte, dass Dayn sie unter schweren Lidern ansah. Ihre Wangen röteten sich, ihre Haut wurde wärmer, und sie spürte plötzlich ihren eigenen Puls. „Was soll ich herausgefunden haben? Den Weg auf die Insel?“


  „Was auch immer gerade diesen wilden Ausdruck auf dein Gesicht gebracht hat, als wärest du bereit, gegen die ganze Welt anzutreten. Ein Gedanke, der mir übrigens ziemliche Angst macht.“


  Sie hörte, dass er wieder mehr wie er selbst klang, und sah ihn sich näher an. „Du bist geheilt!“


  Er nickte, streckte sich und prüfte hier und da einen Muskel, eine Bewegung. „Ich kann es nicht erklären, aber das bisschen Blut von dir hat mir viel mehr geholfen, als ich erwartet hätte. Vielleicht hat es etwas mit deinen Vorfahren zu tun, wer auch immer sie gewesen sein mögen, oder auch mit dem Zauber, der meine Lebenskraft an die Insel bindet. Wer weiß? Aber, ob du es glaubst oder nicht, ich bin bereit weiterzuziehen.“ Er öffnete sein zerfetztes Hemd, um ihr seine Brust und seinen flachen Bauch zu zeigen, die wieder geheilt waren. Nur rote Flecken auf der Haut zeugten davon, dass noch vor einer Stunde sein Fleisch an einigen Stellen bis auf die Knochen aufgerissen gewesen war.


  Wären sie in der Räuberhöhle gewesen, getrennt durch Zäune und einige Schritte voneinander entfernt, wäre es vielleicht nicht passiert. Aber hier, in dem hohlen Baumstamm, saß sie so dicht neben ihm, dass es zu einfach war, die Hand auszustrecken, ihre Handfläche auf seine Brust zu legen und die warmen nachgiebigen Muskeln und den gleichmäßigen Schlag seines Herzens zu spüren.


  „Ich habe gedacht, du stirbst.“ Sie hatte es nicht laut aussprechen wollen, hatte nicht gewollt, dass ihr Tränen in die Augen stiegen.


  Er legte seine Hand auf ihre und hielt sie auf seinem Herzen fest. „Du hast selbst gesehen, dass man mich nicht so einfach umbringen kann.“


  „Aber vorhin hättest du sterben können. Du könntest es auch jetzt noch.“


  Er streckte einen Arm aus, der noch vor einer Stunde gebrochen gewesen war, und berührte die einzelne Träne, die ihr aus einem Auge geflossen war. Dann legte er seine Hand an ihre Wange. „Ach, Reda. Meine süße, süße Reda. Ich wünschte, ich könnte die Zeit anhalten. Nicht mehr zurückblicken, nicht nach vorn, nur wir beide zusammen.“


  Sie schloss die Augen und spürte, wie eine weitere Träne ihre Wange hinablief, als er sich vorbeugte und ihre Lippen mit seinen berührte. Und auch wenn sich zwischen ihnen nichts geändert hatte, fühlte sich etwas in ihr neu an, als sie ihren Mund unter seinem öffnete.


  Er machte ein leises drängendes Geräusch tief in seiner Kehle, fast ein Seufzen und doch so viel männlicher, als brauchte er sie ebenso dringend wie sie ihn, als hätte er befürchtet, dass sie nie wieder zusammen sein würden. Doch gerade jetzt waren sie es, und sie ergab sich ganz dem Augenblick und war entschlossen, sich zu nehmen, was sie brauchte, und im Gegenzug alles zu geben. Keine Zweifel mehr, keine inneren Debatten. Ihre Gedanken galten einzig und allein dem Augenblick, als sie ihm die Arme um den Hals schlang und er sich über sie schob, um sie auf das trockene nachgiebige Moos zu legen. Es gab keine Zurückhaltung mehr, keine aufsteigenden Ängste vor zu scharfen Zähnen oder Zwängen, nur noch gegenseitiges Geben und Nehmen.


  Sie spürte den Zauber des Wolfyn im zarten Kratzen seiner schwieligen Hände auf ihrer Haut, als sie genug ihrer Kleidung auszogen, um einander zu finden. Sie spürte den Zauber in seinem warmen Atem, als sie sanft seine Wange küsste, seine Stirn, und mit jeder Berührung sagte: Ich bin hier, bei dir, und im Augenblick ist nichts anderes wichtig. Sie spürte, wie er den Vampir in sich kontrollierte, wie er sich vor Lust und Verlangen anspannte, als sie mit den Zähnen über die Adern an seinem Hals kratzte und ganz leicht an den verblassenden Knutschflecken knabberte.


  Es lag wohl an diesem Zauber, an dieser Kontrolle, dass Reda keine Angst hatte. Und auch an der durch Zeit und Trauer verblichenen Erinnerungen daran, wie ihr Vater mit ihrer Mutter über den Rasen hinter dem Haus getanzt war und die zwei den hölzernen Pfad in den Wald hinabgerannt waren, wie sie sich dabei umgesehen hatten wie ungezogene Kinder – oder Liebende, die nicht zusammenpassten und sich doch gefunden hatten. Jedenfalls fürchtete sie sich nicht, als sie sich unter Dayn drehte und seinen Mund an ihren Hals führte.


  Er wurde ganz ruhig. Und dann, mit einem leisen Stöhnen, das tief in ihr vibrierte, öffnete er den Mund dicht an ihrer Haut.


  Gegen ihren Willen spannte sie sich an, entspannte sich jedoch schnell wieder, als er sie küsste, mit seiner Zunge leckte und seine Zähne behutsam über die empfindliche Haut kratzten. Dann löste er sich von ihr.


  Sie murmelte enttäuscht, und als sie die Augen öffnete, sah er sie an und wartete darauf, dass auch sie ihn ansah. Das Smaragdgrün seiner Augen war verschleiert vor Leidenschaft und seine Haut gerötet, sein dunkles Haar zerzaust. Er sah jünger und unbeschwerter aus, als sie ihn je gesehen hatte. Aber seine Miene war todernst, als er heiser fragte: „Bist du sicher?“


  Als er sprach, spiegelte sich das Licht in seinen Fangzähnen. Der Anblick brachte ihr Blut schier zum Kochen. Sie wollte diese Zähne auf sich spüren, in sich, wollte das Risiko mit Körper und Seele eingehen, wollte, dass ein Teil von ihr sich in ihm befand. „Ich bin mir sicher. Aber nur, wenn du es willst.“


  „Ich habe noch nie etwas – oder jemanden – so sehr gewollt.“ Er drückte seine Stirn an ihre. „Reda, ich …“


  „Schsch.“ Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Sparen wir uns das für hinterher auf.“ Denn auch wenn sie hier und jetzt diesen gemeinsamen Augenblick genossen, eine ungewisse Zukunft erwartete sie, und sie wollte nicht, dass einer von ihnen etwas versprach, was er nicht halten konnte.


  Er hob den Kopf. Sein Blick war verschleiert, aber er nickte. „Hinterher also.“ Er küsste sie auf die Lippen, zuerst zärtlich und keusch, doch dann öffnete er seinen Mund, als wollte er ihre Worte wiederholen: Nur, wenn du es willst.


  Und oh ja, sie wollte. Ihre Nervosität machte es nur noch aufregender, als sie den Mund öffnete und seinen Kuss erwiderte. Mit der Zunge erforschte sie die zwei langen Fangzähne, ließ sie erst an einem, dann an dem anderen entlanggleiten. Sein tiefes Stöhnen entfachte neue Leidenschaft in ihr.


  Er streichelte ihren Körper, während sie sich küssten, schob ihre Kleidung beiseite, strich über ihre Kurven und massierte sie. Sie bog sich ihm entgegen, spreizte wollüstig die Beine, um ihr Verlangen zu zeigen, und stöhnte auf, als er sie dazwischen streichelte, ohne in sie einzudringen. Doch dann löste er den Kuss und presste seine Lippen auf ihre Wange, ihren Kiefer und die weiche Stelle unter ihrem Ohr.


  Sie bewegte sich rastlos unter ihm, hätte ihn gern in die Hand genommen, ihn selbst mit köstlicher Reibung berührt, aber er hatte seine Hüfte zur Seite gedreht, um sich ganz auf sie konzentrieren zu können. Was so unglaublich sexy war, dass sie das Gefühl hatte, sie müsste zerspringen. „Mehr“, flüsterte sie. „Jetzt. Bitte, jetzt.“


  Die Nervosität war verschwunden, und es blieb nur wilde Hitze und Verlangen, als er mit einem Fangzahn ihren Hals entlangkratzte. Wohlige Schauer durchliefen sie, bis ihr ganzer Körper im Takt mit ihrem Herzschlag pulsierte und sie sich köstlich bewusst war, wie ihr Blut durch ihren Körper rauschte und unter der Stelle an ihrem Hals entlangfloss, wo er seinen Mund öffnete und an ihr saugte.


  Seine Finger ahmten den Druck seiner Lippen nach und rieben ihren Kitzler mit einer sinnlichen Intensität, die die Lust in ihr weiter und weiter ansteigen ließ. Sie seufzte und wand sich unter ihm. Beim letzten Mal hatte sie sich zurückgehalten, weil sie ihn nicht wissen lassen wollte, wie sehr sie unter seinem Bann stand, doch diesmal ergab sie sich ganz ihren Gefühlen und genoss sie. Sie schob die Finger in sein Haar und trieb ihn weiter an.


  Er saugte fester, drang mit den Fingern etwas weiter vor, sodass sie seine Zähne an ihrer Haut und seine Finger an ihrem Eingang spürte. Schauer rasten über ihren Körper und kündigten ihren Höhepunkt an, und stöhnend rief sie seinen Namen, als die Lust sich zu sammeln begann. Sie spannte sich an. Wurde ganz ruhig …


  Schmerz durchfuhr sie, als er zubiss, und gleichzeitig steigerte sich ihre Leidenschaft, als er mit zwei Fingern in sie eindrang. Für einen Augenblick war sie schockiert zwischen beiden Empfindungen gefangen. Doch dann, von einem Herzschlag zum nächsten, wandelte der Schmerz sich in Erregung, und der Schock löste sich in einem bebenden Stöhnen auf, als er auf tiefe und ursprüngliche Weise von ihr trank und dabei mit seinen langen geschmeidigen Fingern tief in sie eindrang, während er mit dem Handballen ihren Kitzler massierte.


  Sie klammerte sich an ihn, eine Hand lag in seinem Haar und hielt ihn an ihrem Hals fest, mit der anderen krallte sie sich an seiner Schulter fest, als Wellen der Hitze und der Lust sie im Takt mit ihrem Puls durchfuhren, und dann auch mit seinem, als ihre Herzschläge sich einander anpassten. Sie spürte das Pochen seines Herzens und seine Lust und wusste, dass es die Magie sein musste, die eine Bindung zwischen ihnen schuf. Doch statt erschreckend oder einengend, wie Reda es sich vorgestellt hatte, war das Gefühl unglaublich und unbeschreiblich. Es nahm nicht, es gab, es teilte etwas mit ihr. Genau, wie er es tat.


  Die ersten köstlichen Vorbeben eines gewaltigen Höhepunkts regten ihre Sinne, und als er tief aufstöhnte, wusste sie, dass auch er es spürte. Er beschleunigte seinen Rhythmus, drang in sie, saugte an ihr und keuchte an ihrem Hals, als sie seufzte und ihre Hand tiefer in sein Haar schob, ihn an sich zog, ihn antrieb.


  Seine Aufregung ergriff von ihr Besitz und mit ihr eine tiefe besitzergreifende Lust, die in ihrem Kopf flüsterte: Du gehörst jetzt mir, wie ich dir gehöre. Wir sind wir selbst, aber wir sind auch eins.


  Der Orgasmus kam über sie, wirbelte um sie herum, durch sie hindurch und sog sie in einen Wirbel der Lust, der sie so überwältigte, dass der Rest der Welt für sie aufhörte zu existieren – da waren nur noch Dayns Mund und seine Hände, die brennende Hitze, die durch ihre neue Verbindung floss und die Herrlichkeit, die durch ihren Körper wirbelte.


  Sie bäumte sich auf und keuchte, ließ sich vom Druck und dem Wirbeln mitreißen. Die Erregung ebbte auch nicht ab, als die pulsierenden Echos verklangen. Die Leidenschaft blieb hoch, als würde auch ihr Körper nach mehr verlangen.


  Er stöhnte leise, als er seine Fangzähne aus ihrem Hals löste. Es tat kurz weh, aber der Schmerz verging, als er über die Stelle leckte. Dann küsste er ihren Hals, ihren Kiefer, flüsterte ihren Namen.


  „Hör nicht auf“, wisperte sie. Sie war erfüllt und doch noch gierig, und sie konnte spüren, wie sehr er sie brauchte. Er war so hart, dass es wehtun musste, und sehnte sich schmerzlich danach, in ihr zu sein. „Komm in mir.“


  Er hob den Kopf. Sein Blick richtete sich auf ihre Augen. Stumm fragte er, ob sie wusste, was sie von ihm verlangte. Er hatte von ihrem Hals getrunken, was bedeutete, dass sie jetzt bereit war, seinen Samen zu empfangen.


  Sie nickte langsam und machte sich nicht einmal die Mühe, ihre inneren Stimmen zu fragen. Es war ihr Leben und ihre Entscheidung. Und vernünftig oder nicht, sie wollte es. Sie brauchte es. „Nur, wenn du es willst“, sagte sie noch einmal.


  „Bei allen Göttern, ja.“ Er küsste sie, die Fangzähne immer noch ganz ausgefahren und so empfindlich, dass er erschauerte, als sie an einem von ihnen leckte. Während sie sich küssten, nahm er seine Finger aus ihr und schob ihr Bein zur Seite, spreizte sie weit und brachte sich in Position.


  Sie beendete den Kuss und schaute erregt dorthin, wo sie kurz davor waren, sich zu vereinen. Er war schwer und prall und die Spitze, die ihre geschwollenen Lippen berührte, herrlich gerötet. Sie konnte sein Pochen spüren, konnte spüren, wie ihr Herzschlag sich diesem Puls anpasste.


  „Ich will es“, sagte er, und sie sah ihm in die Augen. Dann schloss sie flatternd ihre Lider, als er ein köstliches Stück in sie eindrang. Er beugte sich vor, küsste sie auf die geschlossenen Lider und flüsterte: „Ich will dich.“ Er drang noch ein Stück ein, füllte und dehnte sie. Und dann, mit tiefer ehrfürchtiger Stimme, als würde er ihr die Welt versprechen, sagte er: „Ich gehöre dir.“ Und drang ganz in sie ein.


  Farben explodierten hinter ihren geschlossenen Lidern, Regenbogen der Sinne, die ihr sagten, dass der Sturm vorüber war, die Luft klar und die Vergangenheit fortgewaschen. Und für diesen einen zeitlosen Augenblick, den sie sich gestohlen hatten, erlaubte sie sich, daran zu glauben. Auf einigen Ebenen war es schließlich die Wahrheit.


  Als sie sich unter ihm aufbäumte und die kräftigen Stöße erwiderte, die ihnen beiden Schreie entlockten, war sie ganz sie selbst, nahm sich, was sie wollte, und vertraute ihren Instinkten statt ihrer Lebenserfahrung, die für sie nicht mehr funktionierte, vielleicht nie funktioniert hatte. Und als er ihre Hüften umklammerte und sie festhielt, damit er tiefer in sie eindringen konnte, so tief, dass sie fast kam, weil er genau die richtige Stelle traf, wusste sie, dass ihre Beziehung nichts zu tun hatte mit den Problemen von Elden und seinem Wunsch nach Vergeltung. Diese Dinge mochten sie zusammengebracht haben, aber ihre tiefe Verbindung – die jetzt noch dazu magisch war – kam nur aus ihnen selbst.


  In diesem Wissen, im Glauben daran und an ihn und diesen einen Augenblick, den sie sich gestohlen hatten, fand sie seinen Mund und gab sich ganz einem Kuss hin, der nichts zurückhielt. Sie war weit für ihn geöffnet, spürte seinen Herzschlag, empfing seine Lust und teilte im Gegenzug ihre mit ihm.


  Gefühle schlugen über ihr zusammen, und ihr Körper spannte sich um ihn herum an, als ein zweiter Orgasmus sich ankündigte, tief und mächtig. Sie wiegten sich gegeneinander, und das hier war kein Sex, sie liebten sich auch nicht, sie paarten sich und besiegelten so den Bund, den sie gemeinsam eingegangen waren.


  Durch diese Verbindung wusste sie, dass er in ihr verloren war, im Augenblick und in den Empfindungen. Auch er hielt nichts zurück, als er wieder und wieder zustieß und diesen herrlichen Punkt fand, wo sie perfekt zusammenpassten, intim miteinander verbunden waren. Ihr Körper spannte sich noch weiter an, als er sich fester und fester in ihr rieb und dabei immer wieder diesen Punkt berührte, diesen herrlichen wunderbaren Ort, der sie in sich einhüllte, sie umfasste, sie zum Fliegen brachte.


  Sie warf ihren Kopf zurück, gefangen in der Herrlichkeit eines Höhepunkts, der Körper, Herz und Verstand vereinte und dem sie sich ganz und gar hingab. Sie rief seinen Namen, pries ihn, drängte ihn, brachte ihn um den Verstand.


  „Ja, Reda. Meine süße Reda.“ Er neigte den Kopf, als sein Rhythmus aus dem Takt geriet und sein großer Körper über ihr erbebte. Er presste sich eng an sie, berührte die Stelle, die nur ihnen gehörte, und dann kam auch er, und ihr Name lag auf seinen Lippen, als er ganz in ihr aufging.


  Zusammen schwebten sie auf ihren Empfindungen, bestärkten sich gegenseitig in ihren Reaktionen und hielten einander in anhaltender Lust gefangen, bis sie abebbte und schließlich verging.


  „Bei den Göttern.“ Er legte seine Wange an ihre und atmete immer noch schwer und schnell. „Liebe Götter. Wenn ich gewusst hätte …“


  Ihr wurde klar, dass es auch für ihn das erste Mal gewesen war. Er hatte das erste Mal vom Hals einer Frau getrunken. Sich zum ersten Mal verbunden. Und wenn man sie fragte, würde es auch sein erstes und einziges Mal bleiben. Sie wartete auf die Panik und verspürte keine. Sie lächelte und fühlte sich leichter als … je zuvor. „Es freut mich, dass du es nicht bei einer anderen herausgefunden hast.“


  „Nur mit dir, süße Reda.“ Er drehte sich auf die Seite und nahm sie dabei mit sich, sodass sie einander gegenüberlagen. Sie waren nicht mehr intim miteinander verbunden, aber sie konnte ihre Verbindung noch in sich spüren, ein kleiner Kern der Wärme, der sich in ihr regte und sich mit ihrem Blut bewegte. Es störte sie nicht, war nicht aufdringlich. Es war einfach da.


  Er sah ihr tief in die Augen. „Es geht mir gut“, sagte sie und schloss ihre Finger fester um seine. „Mehr als gut.“


  „Kein Bedauern?“ Seine Worte waren weich und langsam. Voller Hoffnung.


  „Niemals, egal, was passiert.“ Ihre Befürchtungen, was die Zukunft bringen würde, wollten ihr in der Seele wehtun, aber sie hielt ihre Gedanken entschlossen auf die Gegenwart und auf ihn gerichtet. Auch wenn die Schwere seiner Lider ihr verriet, dass sie ihn nicht mehr lange bei sich haben würde, jedenfalls nicht bei vollem Bewusstsein. „Sie, mein Herr, stürzen gleich ab.“


  „Sss… zu viel Magie.“ Er fing an zu lallen, und sein Blick wurde unscharf. Er blinzelte, versuchte, wach zu bleiben, hatte aber eindeutig keine Chance. „Die ganze Heilerei. Brauche eine Stunde. Sollten … genug Zeit haben.“


  Ob sie die Zeit hatten oder nicht, er würde niemandem von Nutzen sein, ehe er sich nicht ausgeruht hatte. Flüchtig dachte sie an Candidas nützliche Tränke, aber die waren lange verbraucht. „Schlaf ruhig“, sagte sie. „Ich halte Wache.“ Im Gegensatz zu ihm war sie hellwach, ihr Kopf war klar, und sie war zum Einsatz bereit.


  „Geh … geh nich’ weg. Is’ nich’ sicher.“ Seine Augen waren jetzt fast geschlossen, und sein Körper fiel in den Schlaf, ob er es wollte oder nicht.


  „Mache ich nicht. Versprochen.“


  Er hob ihre verschränkten Hände an seine Lippen, küsste ihre Fingerknöchel und drückte sie dann an sein Herz. Er lächelte, als der Schlaf ihn übermannte, und sie lächelte zurück, während sie ihm dabei zusah. Und in diesem Augenblick, diesem perfekten gestohlenen Stück Gegenwart, fühlte sie nur Frieden.


  Dayns Finger schlossen sich fester um Redas Hand, während sein älterer Bruder die Worte wiederholte, die ihn zum König von Elden machten.


  Nicolais Stimme erhob sich über die Menschenmassen, die im Hof der Burg versammelt waren und bis jenseits der Außenmauern und auf den Rasen davor standen. Der Himmel war blau und wolkenlos, die Burg repariert, geschrubbt und mit alten und neuen Bannern geschmückt. Breena stand an Nicolais anderer Seite neben einem kräftigen Mann mit den Zügen ihres Vaters – Micah? Bei allen Göttern! –, und ihr Anblick wärmte Dayn, machte ihn dankbar für den Zauber, der sie alle gerettet und zusammengeführt hatte. Jeden Tag, seit der Zauberer sein Leben gelassen hatte, hatte er diese Dankbarkeit empfunden. Er spürte, dass der Zauber noch mehr bewirkt hatte, spürte hinter jedem seiner Geschwister eine weitere Person, konnte sie aber nicht deutlich erkennen.


  Als Nicolai den Eid beendet hatte, neigte er den Kopf, um die Symbole seiner Regentschaft entgegenzunehmen. Dayns Augen wurden feucht beim Anblick der Insignien, die ihr Vater getragen hatte, doch es waren gute Tränen, ein guter Schmerz, frei von Schuldgefühlen und Selbstvorwürfen. „Er wird ein guter König sein“, raunte er Reda zu.


  „Er hat eine gute Stellvertreterin, die auf ihn aufpasst“, murmelte sie zurück.


  „Ich ebenfalls.“ Seine Mundwinkel hoben sich, als er zu ihr hinübersah. „Oder bin ich dein Stellvertreter? Ich bin mir nie sicher.“


  „Wir können uns abwechseln, jedenfalls, bis unser neuer Kommandant ankommt.“ Sie legte ihre verschränkten Hände auf ihren sanft gerundeten Bauch, und er breitete seine Hand über ihrem wachsenden Kind aus. Wilde Liebe und ein heftiger Beschützerinstinkt stiegen in ihm auf.


  Nicolai trat hinaus auf den Balkon der Burg, und die Menge begann zu jubeln, als sie den neuen König von Elden das erste Mal erblickte. Als der Lärm sich steigerte, grinste Dayn, beugte sich vor und küsste Reda zärtlich.


  „Es gibt nichts Wichtigeres als das hier“, sagte er und küsste sie noch einmal. Stumm dankte er den Göttern und der Magie, die sie in sein Leben gebracht hatten.


  Der Traum zerplatzte und verstreute sich, und Dayn tauchte wieder an die Oberfläche seines Bewusstseins. Noch ehe er die Augen geöffnet hatte, wusste er, dass er die Ruhe gebraucht hatte und auch den angenehmen Traum, von dem er so gern glauben wollte, dass er eine Vorahnung gewesen war und kein Wunschdenken. Er fühlte sich erfrischt und voller Energie, und die Benommenheit war vollkommen verschwunden.


  Es war ihm ein wenig peinlich – nicht, dass er so vollkommen das Bewusstsein verloren hatte, sondern dass es ihn so unvorbereitet getroffen hatte. Er hatte schon davon gehört, aber selbst noch nie so viel Magie benutzt wie in den letzten vier Tagen. Und dazu noch die Verbindung … na ja. Nicht der beste Plan aller Zeiten.


  Doch gleichzeitig war es auch die beste Entscheidung gewesen, die er je getroffen hatte. Er spürte ihre Wärme in seinen Adern, spürte ihre schwache Verbindung, spürte …


  Augenblick mal. Schwach? Sein Blut gefror, als ihm klar wurde, dass sie sich auf einmal sehr weit weg anfühlte.


  Irgendetwas stimmte nicht.


  „Reda?“, fragte er, als er die Augen öffnete, auch wenn er bereits wusste, dass sie nicht da war. Doch er bekam einen zweiten Schrecken, als er sich umsah. Es war schon beinahe dunkel.


  Er sprang auf, rückte seine Kleider hastig zurecht und kroch aus ihrem Unterschlupf.


  An der Umgebung hatte sich nichts verändert, jedenfalls soweit er es in der zunehmenden Dunkelheit beurteilen konnte. Es gab keine Anzeichen auf einen Kampf, keinen Hinweis darauf, dass sie nur ein Stück fortgegangen war, um sich zu erleichtern, und dabei von irgendeinem wilden Monster angefallen worden war. Und wenn man sie direkt aus dem Unterschlupf geraubt hätte, hätte man dabei auch ihn entdeckt und wegen des Kopfgeldes mitgenommen. Was bedeuten musste, dass sie von sich aus gegangen war.


  Sein Puls hämmerte wie wild in seinen Ohren. Sie hatte versprochen, bei ihm zu bleiben, und doch war sie verschwunden, und er hatte viel zu lange geschlafen. Bei allen Göttern und dem Abgrund, das war kein Traum, es war ein Albtraum. Sie war verschwunden, und seine Zeit wurde knapp.


  Was war geschehen? Hatte sie es bereut, sich mit ihm verbunden zu haben, hatte es sie vielleicht sogar angeekelt, als die Leidenschaft abgeklungen war? Hatte ihr intensives Liebesspiel sie in die Flucht getrieben?


  Und am wichtigsten, war sie zum Schrein geflohen?


  „Nein“, stieß er heiser aus und weigerte sich, das zu glauben. Sie hatten sich vielleicht nicht die Ewigkeit versprochen, aber sie hatte ihn trinken lassen, sich mit ihm gepaart und seinen Samen in sich aufgenommen. Sie gehörten jetzt zueinander. Das musste sie doch wissen.


  Nur hatte er es ihr nie gesagt, nicht wahr? Als er etwas in dieser Richtung hatte sagen wollen, hatte sie ihm die Finger auf die Lippen gelegt und das Thema gewechselt. Zu dem Zeitpunkt hatte er gedacht, sie wäre zu verletzlich und aufgebracht von allem, was sie sonst miteinander geteilt hatten, um von der Zukunft zu sprechen. Jetzt allerdings fragte er sich, ob sie vielleicht geglaubt hatte, dass es keine gemeinsame Zukunft für sie gab.


  Er war so geblendet gewesen von seiner Kriegerin auf dem störrischen Gaul, dass er nicht mehr daran gedacht hatte, dass auch sie lange Zeit allein gewesen war und ihren Wert infrage gestellt hatte. Wie hatte er das vergessen können?


  Bei allen Göttern. Hatte er sie wirklich verloren? Er spürte rasch nach ihrer Verbindung. Das schwache Flackern musste bedeuten, dass sie sich noch irgendwo in den Königreichen befand. Aber wie lange noch? Arbeitete sie gerade daran, einen Vortex in ihre Heimatwelt zu rufen?


  Lass sie gehen, flüsterte eine innere Stimme. Sie ist sicherer dort und wird überleben, egal, was auf der Insel geschieht. Vielleicht kannst du sogar zu ihr reisen, wenn alles vorbei ist. Im Augenblick musst du nur auf diese Insel kommen. Die Zeit wird knapp.


  Er erstarrte. War das seine Prüfung? Musste er seinen Wert beweisen, indem er Elden wählte und nicht sie? Denn trotz aller Logik sagte ihm sein Bauchgefühl, dass er sie nie wiedersehen würde, wenn sie seine Welt erst verlassen hatte. Mehr noch, es sagte ihm, dass er ihr jetzt folgen musste und es nicht wagen konnte, sich der Insel oder dem Zauberer zu stellen, solange sie nicht an seiner Seite war.


  Wunschdenken, spottete es in seinem Kopf. Aber das war es nicht. Es war Vertrauen. Er hatte Vertrauen in sein Bauchgefühl und in die Magie, die er und Reda gemeinsam geschaffen hatten.


  Bitte, Götter, helft mir, es nicht zu vermasseln. Dieses Mal kam die menschliche Umgangssprache wie von selbst.


  Sein Herz hämmerte wild gegen seine Rippen und sein Magen verkrampfte sich, doch als er sich in Bewegung setzte, war es nicht in Richtung des Blutsees, der Insel oder der Vergeltung, auf die er zwanzig Jahre lang hingearbeitet hatte. Stattdessen ging er in die entgegengesetzte Richtung und folgte den dünnen Spuren, die nur ein ausgebildeter Jäger erkennen konnte. Er bediente sich der Magie ihrer Verbindung und dachte mit aller Kraft: Halt durch, süße Reda. Ich komme. Warte auf mich, und wir überlegen uns gemeinsam, wie es weitergeht.


  Denn sein Traum mochte eine Fantasie gewesen sein, aber eines war richtig gewesen: Sie war für ihn das Wichtigste. Er war nicht der Thronerbe, war nicht besser als seine Geschwister, höchstens beim Reiten oder auf der Jagd. Aber bei Reda – und für sie – war er zum Prinzen geworden. Sogar ein Held.


  Sie machte ihn besser, und ohne sie würde er Elden nicht das Geringste nützen.


  15. KAPITEL


  Reda wachte langsam aus einem Schlaf auf, der sich zu tief anfühlte, mit einem Flattern im Magen, das ihr verriet, dass irgendetwas absolut nicht stimmte. Sie lag auf einem harten Untergrund und ihr Kopf tat weh, aber diese Empfindungen schienen fremd und weit entfernt, und ihre bruchstückhaften Träume so viel realer.


  War etwa alles nur ein Traum gewesen? dachte sie, war sich aber nicht sicher, wo die innere Stimme herkam oder was sie zu bedeuten hatte.


  Ihre Gedanken verstreuten sich wie eine Herde identischer brauner Pferde mit weißer Blesse, die schnaubend und prustend umeinander tänzelten und zusammenprallten. Vergangenheit und Gegenwart vermischten sich. Sie war sechs oder sieben Jahre alt, saß mit gekreuzten Beinen im Wald ihrer Mutter gegenüber und beugte sich mit großen Augen vor. „Erzähl mir mehr von der Magie. Bitte!“ Dann war sie ein Neuling bei der Polizei und duckte sich, während ihr Partner von oben angriff. Sie lachte sich schief, als sie zwei von der Mordkommission mit roten Farbpatronen abschossen. Plötzlich war sie wieder zehn Jahre alt und stolperte im Nachthemd durch den Wald. „Maman? Maman, wo bist du?“ Dann, sechsundzwanzig, an Benz’ Grab, auch wenn sie wusste, dass der Körper darin nicht mehr Benz war. Benz war tot.


  Der Friedhof hatte nach frisch gemähtem Gras und Apfelbäumen gerochen. Jetzt stach ihr der Gestank von Ammoniak und Tieren in der Nase. Auch die Geräusche stimmten nicht. Die Stille des Friedhofs wurde gestört von rastlosen Geräuschen, die sie an einen Stall erinnerten: Schnüffeln, Schnaufen und leises Scharren, die Bewegungen großer Leiber im Stroh.


  Wo war sie? Was stimmte nicht mit ihr? Was war hier los?


  Sie versuchte, die Augen zu öffnen. Dann lichtete sich der Nebel … und sie merkte, dass sie bereits offen waren, aber von einem stinkenden Lappen bedeckt, der ihr fest um den Kopf gebunden war. Einen weiteren hatte man ihr in den Mund gestopft, der sich trocken und eklig anfühlte. Licht und Luft kamen durch die Ränder, aber nur sehr wenig.


  Mit einem Aufschrei, der gedämpft und schrecklich war, wollte sie an der Augenbinde zerren. Aber Ketten rasselten, Eisen gruben sich in ihre Handgelenke, und sie konnte ihr Gesicht mit den Händen nicht erreichen.


  Ihr wurde klar, dass sie bisher nicht gewusst hatte, was wahre Angst bedeutete.


  „Nein!“ Sie kämpfte sich in eine aufrechte Position, rollte von etwas herunter, das sich wie eine schmale Liege anfühlte, prallte unglücklich mit Hüfte und Schulter auf dem kalten Steinboden auf und verhedderte sich in einer der Ketten. Ihre Füße waren nicht gefesselt, aber ihre Handschellen waren an der Wand befestigt, sodass sie nur ein kurzes Stück gehen konnte.


  Sie verdrehte sich so stark, dass sie spüren konnte, wie ihre Muskeln sich dehnten, brachte die Hände an ihr Gesicht und zog mit schwachen zitternden Fingern an den verknoteten Lappen. Atme, sagte sie sich, als die Taubheit sich ausbreitete und ihre Bewegungen langsamer wurden und ganz anzuhalten drohten. Verdammt noch mal, atme!


  Ihre letzte Erinnerung kam zurück: Sie lag zusammengerollt neben Dayn, während er schlief; sie hörte, wie ein Zweig in der Ferne brach und dann die Stimmen von Männern, die sich leise unterhielten, während sie den Wald durchkämmten. Von ihnen hörte sie, dass Moragh ihre Magie bei der Beschwörung des Feiynd verbraucht hatte und Dayn deshalb nicht mehr durch den Zauber seines Vaters aufspüren konnte. Aber sie wusste, dass er irgendwo verletzt in der Nähe der Stelle liegen musste, an der der Drache gestorben war.


  Ihre Nase verschloss sich vor dem Gestank. Ihr blieb die Luft weg, und sie wurde immer panischer, obwohl sie versuchte, ihre Gedanken zu beruhigen. Eins nach dem anderen. Zuerst den Knebel. Der Knoten ist hinten. Aber sie konnte sich einfach nicht bewegen.


  Weitere Erinnerungen: Die Männer zogen weiter; sie versuchte, Dayn zu wecken, aber vergebens; ihr Dilemma – sie hatte versprochen, bei ihm zu bleiben, aber die Männer würden bald zurückkommen. Sie schlüpfte aus dem Versteck, mit klopfendem Herzen und ohne Plan, außer dem, die Männer fortzulocken. Nicht in den Toten Wald, aber wohin dann? Der Schrein war ihr eingefallen, sie konnte sie an den Schrein locken. Würde ein Vortex die Männer erschrecken und ihr genug Zeit verschaffen, wieder zurückzurennen?


  Der Steinboden fühlte sich kalt und hart an, der Knoten fest und schmierig. Darauf konzentrierte sie sich. Sie zwang sich, sich zu entspannen und das winzige bisschen Sauerstoff einzusaugen, das durch den Knebel in ihren Mund drang. Dann versuchte sie sich noch einmal an dem Knoten.


  Die Erinnerungen kamen jetzt klarer und deutlicher: Sie folgte den Männern, ein saurer Geschmack lag in ihrem Mund, und ihr Herz klopfte wild gegen ihre Rippen; sie hatte sie gefunden und umrundet, um sie an den dreizackigen Baum zu locken, und dann …


  Ein Schlag auf den Hinterkopf. Ein Mann, der auf ihr kniete und ihr Gesicht in den Dreck drückte. Eine Angst einflößende Diskussion darüber, was mit ihr zu tun war, dann die Entscheidung, sie unversehrt der Hexe zu bringen, damit diese sie ausfragen konnte. Noch ein Schlag, dann Dunkelheit.


  Dunkelheit.


  Sie schluchzte gegen ihren Knebel und sank in sich zusammen. Ihre Finger konnten gegen die Knoten nichts ausrichten. Die leisen unterdrückten Geräusche weckten die Aufmerksamkeit der Kreaturen um sie herum. Ein kurzes Stück entfernt, hallend wie durch einen Korridor, hörte sie, wie Metall auf Stein schleifte. Darauf folgte ein leises katzenhaftes Knurren, das wie nichts klang, was sie je zuvor gehört hatte. Und dann, noch weiter entfernt, ein Tröten, das ein bisschen wie ein Elefant, ein bisschen wie eine Posaune klang.


  Das war kein Stall. Die Geräusche gehörten zu Kreaturen, die man eher im Zoo antraf.


  Oder in dieser Welt in einem Bestiarium.


  „Nein“, flüsterte sie mit dem Kopf zwischen den Knien, „bitte, nein.“ Sie wusste nicht mehr, ob sie bereits verhört worden war, aber der tiefe Schlaf und der betäubende Nebel ließen sie an die Magie des Vortex denken. Hatte die Hexe sie verzaubert? Hatte sie etwas ausgeplaudert? „Dayn?“, rief sie, zwischen Hoffnung und Angst hin- und hergerissen. „Bist du da?“


  Es gab keine Antwort von ihren Mitgefangenen, nicht einmal ein Knurren. Doch eine leise Wärme regte sich in ihr, bewegte sich langsam durch ihren Körper und vermischte sich mit der Hitze ihres Blutes.


  Er war am Leben. Sie ließ sich von diesem Gedanken erfüllen, bis er die Kälte ein wenig vertrieben hatte und ihre Muskeln sich entspannten. Wusste er, dass sie auf der Insel gefangen war? Oder dachte er, sie wäre ohne ihn aufgebrochen? Sie wusste nicht, wie viel er durch ihre Verbindung spüren konnte. In ihr regte sich neue Unruhe: Würde er seiner Pflicht den Rücken kehren und nach ihr suchen, oder war ihm das Königreich wichtiger als ihre Verbindung? Sie wusste nicht, was ihr lieber wäre. Sie wusste nur, dass sie es schrecklich fand, dass er ihretwegen in einen solchen inneren Zwiespalt geriet. Er war ein ehrenhafter Mann und ihr verbundener Partner. Aber er war auch ein Prinz von Elden.


  Sie hätte gehen sollen, als sie die Chance dazu gehabt hatte, das wusste sie jetzt. Doch auch wenn das besser gewesen wäre, und ehrenhafter, konnte sie nur denken: Zur Hölle damit. Sie wollte Dayn, wollte eine Zukunft mit ihm, auch wenn sie darum kämpfen musste. Weil sie ihn liebte.


  „Liebe“, flüsterte sie leise, als der kleine Kern der Wärme zu einem Glühen anstieg und dann zu neuer Kraft wurde, die im Takt mit ihrem Herzschlag durch ihren Körper strömte. Ja, dachte sie. Genau so.


  Sie liebte ihn. Nicht, weil er der Förster war, ein Prinz oder ein Held, sondern weil er ein Vampir war und ein Wolfyn. Es ergab überhaupt keinen Sinn und widersprach allem, was ihr Verstand über Gefühle zu sagen hatte. Aber ihrem Herzen war das egal. Sie liebte ihn, so einfach war das. Sie musste kein Vertrauen in dieses Gefühl haben, musste nicht daran glauben, damit es existierte, es war einfach da.


  Diese Erkenntnis spornte sie an, und sie setzte sich wieder in Bewegung. Ihre Hände hörten auf zu zittern, der Knoten in ihrem Magen löste sich, und sie streckte sich aus ihrer nutzlos gekrümmten Haltung. Die Ketten schepperten, als sie sich gegen die Liege neu in Stellung brachte, um ihre schweren Handgelenke darauf abzustützen und wieder an den Knoten zu arbeiten, dieses Mal am oberen zuerst.


  Er gab fast sofort nach, und die Augenbinde fiel von ihr ab. Na also!


  Sie blinzelte in das plötzliche gleißende Licht, bis sie sich an den schwächlichen bernsteingelben Feuerschein gewöhnt hatte, der von den Fackeln vor ihrer Zelle kam.


  Denn sie befand sich eindeutig in einer. Sie war so groß wie eine Pferdebox, und in der Ecke gab es tatsächlich eine eiserne Heuraufe und Haken für Futtereimer. Aber die Tür war nicht für ein Pferd oder einen Esel gemacht – jedenfalls keine, die sie bisher gesehen hatte. Sie war aus eisernen Stäben geschmiedet, die vom Boden bis an die Decke reichten. Kein Schloss, keine Scharniere, nichts. Nur Magie.


  Sie ließ sich zurücksinken. Ihr Herz klopfte wild, und die Galle kam ihr hoch.


  „Oh, Dayn. Hilf mir.“ Ihre Lippen formten die Worte, aber es kam kein Laut heraus. Sie hoffte – betete –, dass er durch ihre Verbindung spüren konnte, wie sehr sie ihn brauchte. Denn sie konnte auf keinen Fall allein entkommen.


  Oh, Dayn! Hilf mir!


  Als er den Klang ihrer Stimme vernahm, hob er ruckartig seinen Kopf von der schwachen Spur, der er gefolgt war. „Reda?“


  Seine Füße liefen automatisch weiter, aber er richtete seine Aufmerksamkeit nach innen, als ihre Verbindung plötzlich kräftiger wurde als vorher, verstärkt durch die Angst, die er in ihr spüren konnte, und durch ein Echo der Hoffnungslosigkeit, das ihn erschreckte. Sie war in Schwierigkeiten!


  Adrenalin raste durch seine Adern, und seine zweiten Fangzähne brachen durch sein Zahnfleisch und gaben ihm die zusätzliche Aggression seiner Blut trinkenden Vorfahren. „Halt durch. Ich komme“, sagte er laut und auch in seinem Herzen. „Halt durch. Geh nicht weg. Geh …“ Er brach ab und blieb wie angewurzelt am Rand eines aufgewühlten Waldstücks stehen, wo die Spuren mehrerer Stiefelabdrücke durcheinanderliefen und Schleifspuren auf einen menschlichen Körper von genau Redas Größe hinwiesen. „Reda!“


  Die Abdrücke waren mehrere Stunden alt, der Körper, der sie hinterlassen hatte, war lange verschwunden. „Nein!“ Bei allen Göttern, nein. Wer hatte sie entführt? Diebe, Gesetzlose, Soldaten? Alle gleich gefährlich und gleich erschreckend.


  Sein Puls hämmerte ihm in den Ohren, und er versuchte ihre Verbindung mit Magie zu verstärken. Es geschah instinktiv, weil er nicht viel wusste über ihre Verbindung und wie sie funktionierte – erst recht nicht mit jemandem aus der Welt der Menschen. Reda, wo bist du?


  Es kam keine Antwort. Nur die Angst.


  Er rannte zwei weitere Schritte in ihre Richtung, dann blieb er mit hämmerndem Herzen stehen. Das reichte nicht. Er musste schneller sein und konnte nicht riskieren, ihre Spur zu verlieren. Reda brauchte ihn, und sie brauchte ihn jetzt.


  Tief in ihm begann Magie zu brodeln. Nicht die Vampirmagie, sondern die andere. Sei dir selbst treu. Kenne deine Prioritäten. Es war die Stimme seines Vaters, aber er war sich nicht sicher, ob es eine Erinnerung war oder eine Nachricht.


  Einen Augenblick lang stand er in der Mitte der zertretenen Lichtung, die Hände zu Fäusten geballt. Sein Körper zitterte im Sog der Kräfte, die versuchten, ihn auseinanderzureißen. Sein Geburtsrecht verlangte, dass er dem Lockruf seiner Wolfyngestalt nicht erlag. Und seine Geschwister, seine Ehre und die Untertanen, die in diesem geplagten Land lebten, brauchten ihn vor Ablauf des Countdowns auf der Burginsel, und dieser Zeitpunkt kam schnell näher. Jeder Funken Verstand und Logik, den er besaß, sagte, dass Redas Bedürfnisse dahinter zurückstehen mussten. Mehr noch, wenn er jetzt dieser Magie nachgab und sich verwandelte, würde er sich so viel weiter von seinem wahren Selbst entfernen.


  Bloß fühlte es sich so an, als wäre das schon lange geschehen, und zwar jedes Mal, wenn er darüber nachdachte, Reda nicht zu folgen. Sie war seine Partnerin, seine Liebe, seine andere Hälfte. Ohne sie würde er nicht leben, er würde einfach nur existieren, wie er es die letzten zwanzig Jahre in der Welt der Wolfyn getan hatte. Ohne sie war er nicht er selbst.


  Er sah hinauf in den Nachthimmel. „Es tut mir leid, Vater. Ich wünschte, ich könnte der Sohn sein, den du gewollt hast, die Art Prinz, die Elden braucht. Aber ich kann nicht. Das hier ist, was ich bin.“


  Und dann verwandelte er sich.


  Der Schmerz, der ihn durchfuhr, fühlte sich vertraut an, auch wenn er sich erst zum dritten Mal dieser Wandlung unterzog. Er biss die Zähne zusammen, als sein Fleisch sich dehnte und zerriss, seine Sehnen sich neu ausrichteten und der Boden plötzlich näher kam, als sein Körper sich zu dem eines riesigen Wolfes umformte. Er war ein Jäger. Und heute, wenn es sein musste, ein Killer. Denn er würde auch seine eigenen Untertanen umbringen, wenn er dadurch seine Geliebte retten konnte.


  Wut und wilde Aggression stiegen in ihm auf und weckten das Tier in ihm. Er warf den Kopf zurück und heulte.


  Vögel flogen aus den umliegenden Bäumen auf, und größere Kreaturen kamen aus dem Unterholz gerannt und flohen vor dem Raubtier, das plötzlich unter ihnen war. Er achtete nicht auf sie, konzentrierte sich nur auf die Düfte, die plötzlich auf ihn einströmten, als er seine Nase senkte und den Pfad entlangrannte.


  Zur Zeit seines Vaters wären die Gerüche nach geöltem Leder, geschliffenem Stahl und mit Korn gefütterten Pferden, wie sie zu einer Abteilung der Kavallerie gehörten, eine Erleichterung für ihn gewesen. Jetzt allerdings weckten sie in ihm neue Angst, ließen sein Blut gefrieren und warnten ihn, dass sie nicht von Dieben oder Gesetzlosen geraubt worden war, sondern von Soldaten.


  Der Blutmagier hatte sie.


  Dayn gelangte auf die Straße und schlug den Weg zum See ein. Sein Kopf war jetzt hoch erhoben, weil der Duft so stark war und weil er wusste, wohin er rannte – dorthin, wo er die ganze Zeit hinwollte. Nicht nach Hause, aber zu seiner Abrechnung.


  Vor ihm tauchten die Erinnerungen seines Vaters an den Fall der Burg auf – Blut, das auf den Steinen des Hofes vergossen wurde, Ettine, die sich ihren Weg in den zweiten Stock kämpften, wo die Familie lebte, und König und Königin, die verzweifelten. Nur dass er jetzt nicht mehr seine Eltern vor sich sah; es war Reda, die allein dastand und versuchte, gegen die Kreaturen anzukämpfen, die sie gepackt hatten und ihre Pranken in sie gruben.


  In diesem Wachtraum sah sie ihn direkt an. Doch er konnte ihre Stimme nicht hören, und ihre Verbindung war erschreckend schwach geworden. Beeilung. Er musste sich beeilen! Auf seiner wilden Jagd durch das Dorf ignorierte er die panischen Bewohner und rannte dann weiter am Ufer des Sees entlang, den Körper dicht an den Boden geduckt, die Klauen gruben sich in den Boden. Seine Beine verschlangen nahezu die Strecke bis zur schwer bewachten Brücke. Er hörte Rufe vor sich, sah, wie sich eine Gruppe heruntergekommener Männer vor ihm sammelte, hastig bewaffnet mit zerbrochenen Piken und uralt aussehenden Schwertern.


  Er hatte keine Zeit für so etwas und wollte niemanden verletzen, also senkte er einfach den Kopf und preschte los, stob durch ihre Reihen und warf sie zu Boden. Ein Pfeil flog von der Seite heran, aber er schnappte ihn einfach aus der Luft und zerbrach ihn zwischen seinen Kiefern, ganz automatisch, instinktiv, als hätte er schon immer in diesem Körper gelebt.


  Rufe folgten ihm auf die schmale Brücke, und ein heiseres Horn schallte Alarm. Zu beiden Seiten erstreckte sich das vergiftete Wasser des Blutsees, und vor ihm tauchte eine Reihe riesiger skorpionartiger Kreaturen auf. Sie schepperten mit ihren rasiermesserhaften Klauen und peitschten ihre Schwänze, als wollten sie sagen: Komm schon, zeig es uns!


  Sein Blick überzog sich vor Hass mit einem roten Schleier. Er hatte durch die Augen seines Vaters gesehen, wie diese Monster Soldaten getötet hatten, die seine Freunde gewesen waren, seine Kameraden. Der wilde Kampfinstinkt eines Alpha-Wolfes befahl ihm zu töten; die Instinkte eines Mannes, eines Partners, sagten, er sollte sich schleunigst auf den Weg in die Burg machen.


  Als er ihnen näher kam, nahm er alle Kraft zusammen, um über sie hinwegzuspringen. Er sah, wie ihre Schwänze voller Erwartung vor- und zurückpeitschten. Vier Schritte. Drei. Zwei. Er duckte sich, täuschte einen Sprung an, tauchte dann unter den beiden hinweg, die ihm am nächsten standen, und schlug dabei nach ihren Beinen.


  Die Biester kreischten schrill und qualvoll auf, und auf der Brücke hinter ihm brach ein blutrünstiges, schepperndes Chaos aus. Er hörte ein paarmal Wasser spritzen, aber er sah sich nicht um. Er hatte schon zu oft zurückgeblickt.


  Mit der Schulter warf er zwei aufgebrachte Soldaten in den See, und dieses Mal war das Spritzen gefolgt von markerschütternden Schreien. Dann hatte er die Brücke verlassen, war auf der Insel und auf direktem Weg in die Burg.


  Mehr Rufe und ein weiteres Horn erschallten, aber das schien nichts mit ihm zu tun zu haben. Die Burg erwachte zum Leben, als wäre er nicht der einzige unerwartete Gast.


  Dayn kam aus dem Tritt, als ihm klar wurde, was das bedeuten konnte.


  Es passierte tatsächlich. Er war rechtzeitig zurückgekehrt, und wenn er sich nicht sehr irrte, war er nicht der Einzige. Sein Herz schien federleicht, als er schneller auf die Burg zuhielt.


  Der Bolzen einer Armbrust kam auf ihn zu und grub sich vor ihm in den Sand. Als ein Zweiter eine Furche in sein Hinterbein grub, stolperte er einige Schritte. Aber die heilende Magie stieg heiß und heftig in ihm auf, als würde die Heimaterde der Insel ihm neue Kraft geben. Innerhalb von Sekunden hatte die Verletzung sich geschlossen, und er rannte wieder aus voller Kraft auf den äußeren Burghof zu und …


  Er kam ruckartig zum Stehen und fiel beinahe hin, als die Spur, der er gefolgt war, plötzlich zur Seite abdrehte und von der Burg fortführte, auf ein paar Gebäude am anderen Ende der Insel zu.


  Der Klang von Schritten und das Scheppern von Rüstungen schallten aus der Burg und lockten ihn. Aber seine Verbindung zu Reda lockte ihn mehr. Er konnte sie jetzt spüren, konnte ihre Angst und Verzweiflung spüren. Ich komme, schickte er durch ihre Bindung. Halt durch!


  Und er rannte fort von der Burg auf die Frau zu, die er liebte, weil er endlich wusste, wer er wirklich war und wohin er gehörte: zu ihr.


  16. KAPITEL


  Die Spur führte ihn ins Bestiarium, das im Gegensatz zur Burg verlassen schien, oder zumindest menschenleer. Immer noch in seiner Wolfgestalt trat Dayn durch die offene Tür an einem Ende des L-förmigen Gebäudes und lief den langen Korridor hinauf, der durch das stallartige Gebäude führte und auf beiden Seiten von vergitterten Türen flankiert war statt von den Schiebetüren, an die er sich erinnerte.


  Der Pelz an seinem Hals stellte sich auf, und seine Sinne waren bis zum Äußersten geschärft. Er konnte Redas Energie spüren, aber trotz ihrer Verbindung konnte er sie nicht finden. Ihm blieb nichts anderes übrig, als in jede einzelne der Boxen und Zellen zu sehen. Von Zelle zu Zelle wurde er wütender, als er die Tiere, die er früher studiert hatte, darin sah. Die Tiere, denen er nachgespürt und auf deren wilde Pracht er Jagd gemacht hatte, lagen dort in Ketten gefangen, ihrer Schönheit beraubt.


  Ein Dschungel-Liger lag an eine Wand gekettet. Kahle Stellen an seinen Hinterbeinen verrieten, dass er sich dort sein eigenes Fell weggebissen hatte. Zwei Halbdrachen schliefen zusammengerollt in einer Ecke. Ihre normalerweise dunklen Schuppen waren von der Kälte und der Dunkelheit ausgeblichen. Eine riesige Spinne hing von der Decke, die Beine dicht an ihren Körper gezogen, die Facettenaugen glasig. Die Kreaturen schienen leblos und uninteressiert … als hätte man ihnen die Lebenskraft ausgesaugt, bemerkte Dayn mit einem kalten Schaudern.


  Der Magier nährte sich anscheinend von allem.


  Dann ertönte vor ihm ein wildes Knurren, eines, das Dayn instinktiv die Nackenhaare aufstellte. Er näherte sich einer Tür, hinter der ein kleiner männlicher Wolfyn sich gegen die Eisenstäbe presste. Der Wolfyn, den Dayn nicht kannte, hatte die Ohren flach an den Kopf gelegt, und seine bernsteinfarbenen Augen stierten ins Leere, wahnsinnig vor Hass.


  „Ich bin ein Freund“, sagte Dayn in der vereinfachten Wolfssprache, die Candida ihm heimlich beigebracht hatte. „Ich kann helfen.“


  Der Wolfyn schien ihn nicht zu verstehen. Stattdessen fauchte er ihn an und wich dann zurück, um nach den Eisenstangen zu schnappen und an ihnen zu graben. Dann kam er wieder vor und versuchte, Dayn anzugreifen. Das kleine Männchen schien jegliche Menschlichkeit verloren zu haben. Vielleicht war das ein Segen.


  Allerdings hatte sein Fauchen die anderen Kreaturen geweckt, die anfingen zu scharren und rastlos umherzugehen, zu schnauben und zu knurren.


  „Ruhe“, fauchte Dayn. „Sie werden euch hören.“ Er ging weiter und nahm einen leichten Duft nach Blumen und Gewürzen wahr. Mit rasendem Herzen hastete er ans Ende der Reihe. „Reda?“ Das Wort war ein zweisilbiges Schnaufen, das sehr an das Wolfyn-Wort für „Herz“ erinnerte. Wie passend, da sie ihm seins gestohlen hatte.


  Er kam schlitternd vor einer Zelle zum Stehen, die ihren Duft trug. Und erstarrte.


  Sie war leer, die Eisenstangen auf magische Weise ganz in Boden und Decke versunken. Reda war fort.


  Und die Luft, die sie zurückließ, stank nach Angst und Schmerz. Der Geruch warf ihn fast um und raubte ihm die Sinne. Ab hier konnte er sie nicht mehr riechen und also auch nicht mehr ihrer Spur folgen.


  „Nein.“ Sein Magen zog sich zusammen. Wie von Sinnen suchte er nach ihrer Bindung. Er fand sie auch, aber ihm gefiel nicht, was er fühlte. Da war Wut, die ihm sagte, dass sie ankämpfte gegen das, was ihr gerade zustieß, und das war gut. Aber da waren auch Angst und Verzweiflung, und das war alles andere als gut.


  „Die haben sie mitgenommen.“ Eine tiefe dröhnende Stimme kam aus der Zelle gegenüber. Es war eine Sprache, die er verstand, aber nie selbst erfolgreich gesprochen hatte.


  Sein Herz galoppierte wie eine kohlenschwarze Herde über eine grüne Lichtung. Dayn wirbelte herum und rannte an die Zelle, die so tief in den Schatten lag, dass er nur eine riesige undeutliche Gestalt in einer Ecke erkennen konnte. Er drückte sich gegen die Eisenstangen und fragte in der gleichen Sprache: „Wohin?“


  Und seine Wolfszunge meisterte die Sprache auf eine Weise, zu der seine menschliche Zunge nie fähig gewesen war.


  Die riesige Gestalt regte sich, drehte sich um und kam auf ihn zu. Hufe hallten auf dem Boden und sprühten Funken wie Metall auf Stein. Das Licht der Fackeln auf dem Gang spiegelte sich in einer langen metallischen Spirale und ließ feurig orangefarbene Augen funkeln, die fast völlig unter einer langen wallenden Stirnlocke verborgen waren.


  Es war das größte verdammte Einhorn, das Dayn je gesehen hatte.


  „Lass mich frei, und ich zeige es dir.“ Die Augen des Hengstes nahmen einen harten boshaften Glanz an, der ihn daran erinnerte, dass die Kreaturen die Wolfyn bestenfalls tolerierten, aber sicherlich nicht mochten.


  Andererseits mochten sie eigentlich nichts und niemanden. Und Gefangenschaft am allerwenigsten. „Ich habe eine bessere Idee“, sagte Dayn. Und hoffte bei allem, was ihm wichtig war, dass er nicht gerade dabei war, einen tödlichen Fehler zu begehen.


  „Sieh nach, was der Aufruhr auf der Burg zu bedeuten hat“, blaffte Moragh ihren Diener an. „Die Biester werden unruhig.“


  „Ja, Herrin.“ Der Gnom verbeugte sich auf dem Weg nach draußen.


  In der Übungshalle – Reda nahm zumindest an, dass sie sich in einer solchen befanden, aufgrund der vielen freien Flächen und der Regale voller Waffen – hallte das Knallen der Doppeltüren wider, als sie hinter ihm ins Schloss fielen und das ferne Klingen der Hörner und das nicht ganz so ferne Schnaufen und Scharren der gefangenen Biester wieder aussperrten.


  Die Hexe drehte sich zu ihr um. In ihren Augen glitzerte es gefährlich. „Also. Wo waren wir gerade?“


  Reda funkelte sie nur wütend an. Ihr Kopf tat weh, und die riesige Steinkammer, in der sie sich befand, verschwamm immer wieder vor ihren Augen, aber sie hielt störrisch an ihrem Bewusstsein fest und klammerte sich an die eiskalte Wut, die in ihr aufgestiegen war, als die Wachen ihre Zellentür geöffnet hatten. Sie hatte versucht zu fliehen, aber man hatte sie niedergeschlagen und an ihren Bestimmungsort gezerrt.


  Sie hatte Angst und Schrecken überwunden und tief in sich ein neues Ich gefunden, eine harte und entschlossene Soldatin, die nichts lieber tun wollte, als Moragh an den Haaren zu packen und ihren Kopf in den Kessel zu tauchen, in dem sie so aufmerksam am Feuer inmitten des riesigen Steinraumes rührte. Oder Reda könnte sich eine der vielen Waffen greifen, die an den Wänden aufgereiht standen; sie war da nicht wählerisch. Nur leider war sie eine Gefangene inmitten eines seltsamen Symbols, das mit glitzerndem Puder auf den Steinboden gemalt war. Es errichtete eine Art magisches Feld, eine unsichtbare Mauer, die sie einschloss. Sie legte ihre flache Hand dagegen. „Ich weiß nicht, wo du gewesen bist“, beantwortete sie die Frage der Hexe, „aber ich muss gerade an eine Geschichte denken, in der die böse Hexe bekommt, was sie verdient, und ich frage mich, ob der Vortex ein Haus auf dich fallen lassen kann.“


  Sie ließ nicht zu, dass diese Schlampe die Angst unter ihrem aufgesetzten Mut entdeckte, und sie weigerte sich, an etwas anderes zu denken als daran, Zeit zu schinden. Dayn war auf der Insel – sie konnte seine Nähe durch ihre Verbindung spüren –, und er würde kommen, so schnell er konnte. Das wusste sie so sicher, wie sie wusste, dass sie ihn liebte.


  Und dass sie am Leben und unversehrt bleiben musste, bis er kam.


  Moragh verzog spöttisch das Gesicht. „Du hast eine ganz schön große Klappe. Muss an deinem königlichen Blut liegen.“ Sie kniff die Augen zusammen. „Was bist du, ein Viertel Medinian? Sieht man an den Augen.“ Sie bleckte ihre Fangzähne und strich mit den Fingerspitzen über den ledernen Einband des Buches, das sie offen an ihre Brust gedrückt hielt. „Mehr Macht für mich. Wenn ich mit dir fertig bin, werde ich so gut wie unbesiegbar sein. Reisen zwischen den Welten, Magie, Wissenschaft – das alles ist mein.“


  „Du …“ Reda verstummte. Ihr Großvater, Medina, war ein wahrer Bär von einem Mann gewesen. Er war ebenso vergnügt wie launisch gewesen, und alle sagten, sie hatte seine Augen geerbt.


  Draußen kreischte etwas, ein hoher kehliger Ruf, der die feinen Haare auf Redas Armen aufrichtete.


  Moragh warf einen kurzen Blick in Richtung Bestiarium. „Ich weiß nicht, was mit denen los ist.“


  „Die verlorenen Kinder sind hier“, sagte Reda trocken. „Sie werden den Magier umbringen.“ Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Beeil dich, Dayn!


  „Sollen sie doch. Bald brauche ich den Blutmagier nicht mehr.“ Sie ließ das Buch sinken, überflog einen Abschnitt und legte es dann zur Seite. Sie griff nach einem juwelenbesetzten Messer, das höllisch scharf aussah. Dann bewegte sie sich auf Reda zu und sang dabei eine Reihe Silben in tiefen zischenden Tönen vor sich hin.


  „Nicht …“, presste Reda heraus, ehe ihr der Atem geraubt wurde. Ihr wurde alles geraubt, als die Magie, die sie gefangen hielt, sich plötzlich um sie herum zusammenzog und sich auf ihre Haut legte. Panik stieg in ihr auf – sie wollte kämpfen, angreifen, sich zurückziehen, irgendetwas, verdammt – aber die Magie hielt sie gefesselt, kontrollierte sie.


  Auf eine Geste der Hexe hin zwang die Magie Reda in die Knie, mit ausgebreiteten Armen, den Kopf in den Nacken gelegt, sodass ihr Hals ergeben freilag.


  Nein, brüllte Reda innerlich. Neeiiiiin!


  Ihr Mund wurde staubtrocken, als Moragh näher kam und immer weiter die fremdartigen Silben aufsagte, die für Reda keinen Sinn ergaben, die aber ihr Inneres sich eng und schmerzhaft zusammenziehen ließen.


  Und plötzlich war sie nicht mehr kühl und kontrolliert, nicht mehr selbstbewusst. Zum ersten Mal, seit sie ihr feiges Selbst abgeschüttelt hatte, wurde ihr schmerzlich und unumstößlich bewusst, dass Mut allein nicht immer ausreichte.


  Benz war mutig gewesen, und es hatte ihn nicht gerettet. Er hätte seinen Partner gebraucht, um ihm den Rücken zu decken.


  Dayn, beeil dich! Aber sie wusste nicht, ob die Worte durch die Magie dringen konnten, ob überhaupt irgendetwas hindurchdrang. Panik stieg in ihr auf, und Tränen der Schwäche traten ihr in die Augen.


  Moraghs Gesang wurde lauter. Die Hexe blieb direkt vor Reda stehen. In ihren Augen loderte die Macht, und in ihrem Gesicht stand ein furchterregend glückseliger Ausdruck, als sie das Messer an der Kuhle zwischen Redas Brüsten ansetzte.


  Ein stechender Schmerz, und ein Tropfen Blut quoll heraus. Der Anblick ließ die Bisswunden an ihrem Handgelenk und ihrem Hals pochen, und der Rest von ihr schmerzte vor Wehmut. Es tut mir leid, Geliebter. Ich habe versucht, lange genug durchzuhalten.


  Die Hexe beendete schwungvoll ihren Gesang, zog das Messer zurück und …


  Moragh keuchte entsetzt auf, als die Doppeltür sich mit einem lauten Knall öffnete, der Reda daran erinnerte, wie der Ettin in Dayns Hütte hereingeplatzt war. Doch die Kreatur, die dieses Mal den nachtschwarzen Türeingang ausfüllte, wer kein dreiköpfiger Riese, sondern ein gewaltiges schwarzes Einhorn mit langer Mähne und langem Schweif, einem riesigen geschwungenen Horn und Mordlust in den feurigen orangefarbenen Augen.


  Und auf seinem Rücken ritt ein Märchenprinz.


  Er trug die Tunika der Rebellen über dem Hemd und schwang sein Schwert, während das riesige Einhorn in die Halle galoppierte und auf Moragh zupreschte. Die Hexe kreischte, wich zurück und hob ihr kleines Messer.


  Dayn! Reda wusste nicht, ob es ihr gelang, das Wort laut auszusprechen, oder ob es nur in ihren Köpfen erklang, übertragen durch die Verbindung der Liebe, die plötzlich heftig zwischen ihnen aufflammte. Auf jeden Fall hörte er sie. Für einen kurzen Moment sah er ihr in die Augen, und in seinem Blick las sie alles, was sie selbst fühlte.


  Das Einhorn ritt knapp an Moragh vorbei. Dayn sprang kraftvoll ab und stürzte sich direkt auf die Hexe, noch bevor das Tier rutschend zum Stehen kam, dabei gegen Reda prallte und sie zur Seite stieß.


  Sobald Reda einen Fuß aus dem mit Pulver gemalten Bannkreis gesetzt hatte, verlosch die Magie. Sie war frei! Sie rappelte sich auf und wich zurück, als der riesige Kopf des Einhorns sich ihr zuwandte und das Licht sich auf seinem gewundenen Horn spiegelte.


  Dayn schwang noch im Sprung sein Schwert, aber Moragh duckte sich und wich aus. Sie hielt mit gezogenem Messer auf Reda zu. Das Einhorn drehte den Kopf und senkte seine riesige Waffe, aber Dayn war schneller. Er warf sich auf Moragh. Sie gingen gemeinsam zu Boden, rollten sich herum und kämpften.


  Und dann kämpften sie nicht mehr.


  Reda rannte zu ihnen. Ihr Herz blieb einen Augenblick stehen und erwachte erst klopfend wieder zum Leben, als er sich bewegte und die Hexe von sich schob. Sie lag auf dem Rücken und hatte beide Hände um ihr eigenes Messer geklammert, das tief in ihrem Herzen steckte.


  „Sie ist fort“, sagte er. Was auch immer er getan hatte, um zu ihr zu kommen, hatte seine Stimme rau gemacht.


  Reda wartete, bis er sie ansah. Dann lächelte sie. „Ich nicht.“


  Seine Miene veränderte sich, hellte sich auf. „Ach, Reda.“


  Auf einmal war es ganz einfach, zu ihm zu gehen und ihm die Hand an die Wange zu legen. „Du hast die anderen im Stich gelassen, um mich zu finden.“ Das hätte sie nie von ihm verlangt, aber es war trotzdem wichtig.


  Doch er schüttelte den Kopf. „Ich musste zuerst zu dir kommen, mein Herz. Ich will das hier nicht ohne dich tun. Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft – nichts ist wichtig, wenn du nicht an meiner Seite bist.“


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als alles, was sie je gewollt hatte – selbst die Dinge, von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie sie wollte –, plötzlich in Reichweite lag. Und, noch besser, sie musste sich damit jetzt noch nicht beschäftigen. Sie wollte nur den Mann ansehen, der im Augenblick vor ihr stand.


  „Ich liebe dich.“ Die Worte machten ihr keine Angst, und sie taten auch nicht weh. Aber sie waren wichtig.


  Sein Gesicht entspannte sich, und seine Augen leuchteten auf. „Meine süße Reda.“ Er nahm sie in die Arme und küsste sie, sodass seine Lippen noch auf ihren lagen, als er sagte: „Bei allen Göttern, Reda, ich liebe dich auch. Du bist die Einzige für mich. Du bist mein Leben, meine Liebe, mein Ein und Alles. Ich bin nicht geboren, um König zu sein, und ich habe keine Lust auf Politik. Ich will nur ein Mann sein, der mit seiner Geliebten zusammen ist.“


  Sie küsste seinen Kiefer, schnappte nach seinem Hals und spürte, wie er in ihren Armen erbebte. „Du redest von Königen und Politik, als wäre die Schlacht bereits gewonnen. Für mich klingt es so, als finge sie gerade erst an.“


  „Die Pflicht ruft.“ Er löste sich von ihr, als das Einhorn neben ihn trat, packte dessen schwarze Mähne und schwang sich auf seinen Rücken. Dann beugte er sich vor und streckte die Hand nach ihr aus. „Und sie ruft uns beide. Von jetzt an sind wir zusammen, egal, was passiert.“


  Als hätte das eine letzte Frage beantwortet, die noch unsichtbar zwischen ihnen gestanden hatte, löste sich die Anspannung von ihrem Herzen, bis sie nur noch die Wärme ihrer Verbindung spürte – und ihre Liebe zu ihm. Sie nahm seine Hand und kletterte vorsichtig auf den breiten kräftigen Rücken des Einhorns. „Gehört er dir?“


  Die Kreatur schnaubte angewidert, ehe sie sich in Bewegung setzte, leichtfüßig trotz der doppelten Last auf ihrem Rücken und dem glatten Steinboden.


  „Ich denke, man könnte eher sagen, wir haben uns unter Vorbehalten zusammengeschlossen.“


  Sie lachte, schmiegte sich von hinten an Dayn und schlang die Arme um seine Taille. Während die riesige schwarze Kreatur sie durch die Halle trug, fragte sie beiläufig: „Was ist übrigens ein Medinian?“


  „Das ist die königliche Familie der Hochebene.“ Er warf einen neugierigen Blick über die Schulter. „Wieso?“


  „Erzähle ich dir später.“


  Er lächelte. „Das klingt gut. ‚Später‘. Ja. Gefällt mir.“


  Sie legte eine Hand auf ihren Bauch, wo die Wärme ihrer liebenden Verbindung zu einem zufriedenen Glühen zusammenlief. „Mein Bauchgefühl sagt mir, dass es ein Später geben wird und dass alles gut ausgeht.“


  „Meines auch. Und es sagt mir, dass dein Bauch dir in den nächsten paar Wochen noch etwas anderes erzählen wird.“


  „Was?“


  „Erkläre ich dir später.“


  Sie schmiegte sich lachend an seinen Rücken und schlang ihm die Arme um die Taille. „Klingt gut. Dann lass uns den anderen helfen, mit dem ‚Jetzt‘ fertig zu werden, damit wir uns auf das ‚Später‘ konzentrieren können.“


  „Abgemacht.“


  Er legte seine Hand auf ihre, und sie wiegten sich gemeinsam auf dem Rücken des riesigen schwarzen Einhorns, das sie mit klirrenden Metall-Hufen auf die Burg zutrug, in die Schlacht … und zum Rest ihres gemeinsamen Lebens im magischen Königreich Elden.


  – ENDE –


  [image: image]


Inhaltsverzeichnis

Deckel

Titelblatt

Urheberrecht

Prolog

1. Kapitel

2. Kapitel

3. Kapitel

4. Kapitel

5. Kapitel

6. Kapitel

7. Kapitel

8. Kapitel

9. Kapitel

10. Kapitel

11. Kapitel

12. Kapitel

13. Kapitel

14. Kapitel

15. Kapitel

16. Kapitel


cover.jpeg





images/00002.jpeg





images/00001.jpeg





images/00003.jpeg
MIRA IST ONLINE FUR SIE!

® www.mira-taschenbuch.de

TASCHENBUCH





